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HOFER-
KARRIERENAVI

Mit demHOFER-Karrierenavi finden Sie in nur wenigen Schritten Ihren Weg zum Traumjob.
In unseremUnternehmen gibt es eine Vielzahl an Abteilungen, diemit abwechslungsreichen Aufgaben betraut sind.

Worauf warten Sie noch?

JETZT
TRAUMJOB
FINDEN!

... trifft völlig auf Sie zu

... trifft weniger auf Sie zu START

Sie wollen im HOFER-Management
für 5-7 Filialen Ihre Leidenschaft

zum Beruf machen?

Unsere Filialen sind
Ihre Bühne!

Mit Ihrem Know-How ziehen Sie die
Fäden hinter den Kulissen!

Sie haben ein ferttrtiges Bachelor-
oder Master-Studium?

REGIONAL-
VERKAUFSLEITER

REGIONALVERKAUFSLEITER
MIT DUALEM MASTER-STUDIUM

Sie wollen erste
Eindrücke & Erffrfahrungen

sammeln!

Salzburg ist
Ihre Stadt!

Sieeie siisinniinddnnd ammam beebesseesttssteettenneen Weggeg

Ihrrhreerrenneen Traarauuaaummuumjjmmjoojjobboob

zuuzu fiifinniinddnndeeddenneen!!nn!

Sie träumen davon
Job und Studium zu

kombinieren?

Lossos geegehheehtthht‘s!!s!

MANAGEMENT-
PRAKTIKUM

Sie wollen schon während
Ihrer Ausbildung erste

Erffrfahrungen sammeln und Ihr
eigenes Geld verdienen!

FERIAL-
PRAKTIKUM

Samstags neben Ihrem Studium
im Team eine Filiale in Ihrer Nähe

rocken ist genau Ihr Ding!

BUCHHALTUNG

Zahlen sind
Ihr Ding?

Wirrir haahabbaabeebbenneen geegenneenaannauuaau daadassaas

Riccichhcchtthhtiittiggiigeegge füüfürrüür Sieeie!

Jahreswechsel, Weihnachts-
remuneration & Urlaubsbeihilfe

sind Ihnen ein Begriff!

PERSONAL-
VERRECHNUNG

Ein falscher
Rechnungsbetrag

hat bei Ihnen keine Chance!

Sattledt bzw.
Eberstalzell sind für Sie

gut erreichbar?

INTERNATIONAL
FINANCE & ADMINISTRATION

Stüütüccüückkcck füüfürrüür Stüütüccüückkcck
zuuzummuum Karrarrrrrriirrieeiierreereerreggeegllgglüüllüccüückkcck!

UMWELT & CORPORATE
SOCIAL RESPONSIBILITY

NEBEN- UND
SAMSTAGSJOBS



Jettetzzttzttzzt gllgleelleiieeicciichhcch frrfreerreiieeieeiie

Steetelleelllllleellenneen fiifinniinddnndeeddenneen!!nn!

Ihr Herz schlägt
aber für ...

... Organisation &
Planung!

Vom Kick-off bis zum Roll-out:
Bei Projekten behalten Sie

immer den Überblick!

PROJEKT-
MANAGEMENTCONTROLLING

Sie bringt selbst die
unternehmensweite Finanzplanung

nicht aus der Ruhe!

... unsere Produkte!

Sie wollen Einkaufen
zu Ihrem Beruf

machen?

EINKAUF &
BESCHAFFUNG

Beim Thema Umweltschutz &
-verbesserung macht Ihnen

keiner etwas vor?

Transporttrtwege &
Logistik sind genau

Ihr Ding!

SUPPLY CHAIN
MANAGEMENT

Sie planen und entwickeln
die besten Strategien?

... Mitarbeiter &
Kunden!

Kommunikation
zählt zu Ihren Stärken!

Sie sind kreativ und haben immer
neue innovative Ideen!

MARKETING &
WERBUNG

Ob Tag oder Nacht,
Sie bringen unsere Waren

an den richtigen Orttrt!

LOGISTIK

HUMAN
RESOURCES

KOMMUNIKATION

Alles rund um unsere
Mitarbeiter liegt Ihnen

am Herzen!

Paragrafen und Gesetzestexte zählen
zu Ihrer täglichen Lektüre!

IT

Schhchnnhhnaannappaappppppeeppenneen Sieeie

siisicciichhcch deedenneen Jobbob!

RECHT &
COMPLIANCE

... Technik & Innovation!TTTTeeee In der Welt der IT
fühlen Sie sich zu Hause!

Ihrrhr Weggeg zuuzummuum Erffrfooffolloolggllg!!gg!
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Was kommtnach der klassischenKarriere und
ihremModell der Leitermit dreiteiligemLebens-
lauf vonAusbildung, Job undPension?Wirwissen
es nicht. Undwir glauben nicht an alle Buzzwords,
die imUmlauf sind.DassKritik amVorgegebenen
in Formvon Sinnsucheweitverbreitet ist, finden
wir gut. Es ist richtig und nötig, Ansprüche zu stel-
len.Was soll einen inUmbruchzeiten leiten außer
der innereKompass? In einer Phase, in der nichts
eindeutig ist –weder dieDystopien noch die heils-
versprechendenUtopien?

ImMoment stimmt beides: derChancenblick
unddie berechtigten Zweifel. Evident ist aus unse-
rer Sicht, dasswir Zukunft nur gemeinsamgestal-
ten können,Mitreden undMitmachen essenziell
sind.@icht nur für die individuellenBerufswege,
sondern auch für unserMiteinander. Lisa Breit,
SelinaThaler undGudrunOstermannhaben in
diesemHeft die Themen eingefangen, von denen
ausgehendweiter hingesehen und gestaltet wer-
den sollte.Wirwünschen uns: Tun, nicht lassen.
qndern,wo es nötig ist, und behalten,was gut ist.
=Sdin4SgWd�>WifWdin=SddiWdW
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 -aZPuU und
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Unsere besonderen
Leistungen
Gezielt fördern und motivieren –
unser wichtigstes Kapital sind
unsere Mitarbeiterinnen und
Mitarbeiter: Daher steht bei uns der
Mensch im Mittelpunkt. Wir legen
u. a. großen Wert auf die Aus- und
Weiterbildung sowie eine ausgewo-
gene Work-Life-Balance. Eine offene
Kommunikation und wertschät-
zende Diskussionskultur bilden das
Fundament für ein konstruktives
und erfolgreiches Miteinander.

So lautet unsere Maxime für ein
respektvolles Miteinander. Vielfalt
ist essenziell für das Wachstum
und den Erfolg von VERBUND. Nur
so können wir als Unternehmen
innovativ bleiben und uns in einem
dynamischen wirtschaftlichen
Umfeld an die zukünftigen
Rahmenbedingungen anpassen.

Uns ist es ein Anliegen, Frauen für
technische Berufe zu begeistern.
Daher beteiligen wir uns an mehre-
ren Initiativen, wie demWiener Töch-
tertag, FIT – Frauen in die Technik
sowie femOVE – Girls! Tech up. Ex-
zellente Leistungen entstehen aus
dem Zusammenspiel vielfältiger
Talente. Im technischen Bereich
sind Frauen jedoch noch unterre-
präsentiert. Mit dem VERBUND-
Frauenstipendium fördern wir seit
2009 talentierte Frauen. Anläss-
lich des zehnjährigen Jubiläums

wurde 2018 ein außerordentliches
Stipendium für Studierende mit
Behinderung vergeben. VERBUND
hat es sich zum Ziel gesetzt, die
Vielfalt im Unternehmen aktiv zu
fördern, um den wirtschaftlichen
Unternehmenserfolg zu steigern
und eine konstruktive, markt- und
kundenorientierte Unterneh-
menskultur zu fördern. Um den
aktuellen, aber auch zukünftigen
Anforderungen im Rahmen
der Digitalisierung gerecht zu
werden, startete VERBUND

2017 ein Traineeprogramm für
IT-Berufseinsteigerinnen und
Berufseinsteiger. Acht Trainees
(vier Frauen, vier Männer – davon
ein Gehörloser) durchlaufen
innerhalb von 24 Monaten jeweils
drei Stationen in den unterschied-
lichen IT-Bereichen bei VERBUND.
Im kommenden Jahr wird wieder
ein neues Traineeprogramm
ausgeschrieben.

Wir haben die Vision, ein barriere-
armes Unternehmen für die
Energiezukunft zu schaffen. Es
ist uns ein Anliegen, das Thema
Barrierefreiheit und Behinderung
auch über gesetzliche Bestimmun-
gen und Regelungen hinaus zu
betrachten und dementsprechend
zu agieren.

Mehr Informationen sowie aktuelle
Stellenangebote finden Sie unter
www.verbund.com/karriere.

VERBUND ist Österreichs führendes Stromunternehmen und einer der
größten Stromerzeuger aus Wasserkraft in Europa.

Teambesprechung von IT-Trainees
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Verstärken Sie Österreichs führendes Stromunternehmen! Wir setzen wie kaum ein anderer in Europa auf die
Kraft des Wassers – und auf die Energie und Kompetenz unserer exzellenten Kolleginnen und Kollegen. Von
der Stromerzeugung über den Transport bis zum internationalen Handel und Vertrieb.

UnserenMitarbeiterinnen undMitarbeitern vertrauenwir von Anfang an.Wir bieten Ihnen ein hohesMaß an Eigenver-
antwortung in einem State-of-the-art Arbeitsumfeldmit einem interdisziplinären Kreis von Top-Expertinnen und
-Experten. Denn nur so könnenwir unsweiter-entwickeln und die zukunftsweisenden Aufgaben gemeinsammeistern.

Informieren Sie sich unter www.verbund.com/karriere über die Chancen, die Ihnen VERBUND als
Arbeitgeber bietet. Für Ihre Fragen stehen wir Ihnen gerne zur Verfügung unter +43 (0)50313-54155.

Zukunft bieten, Exzellenz fördern.

Österreichs führendes Stromunternehmen:
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Individuelle
�atchworkĚLösungen

Freunde, Familie, Leben. Das reihen Studierende
vordenWunsch,beruflichaufzusteigen, eineKar-
riere zumachen. Umfragen der vergangenenMo-
nate zeigen dazu ein recht einheitliches Bild.

rfinde dich täglich neu, und zeige uns den
Spaß,dendudabeihast“,istderRefrain,der
von Festival zu Festival schallt – so heißt
heute,was sich früherKongressnannte.Al-
lerdingsnur,wennesumStart-ups,Develo-
per oder (junge) Leute geht, die sich als Zu-
kunftsgestalter ausrufen. Mache, was dir
gesagt wird, trage deine Arbeitszeiten ein,
und schaue, dass du deine Vorgesetzten
nicht zu sehr verärgerst und möglichst am

Arbeitsplatz präsent bist, dein Privatleben
nicht stört und du nicht zu viele Fehlzeiten
ansammelst, undmachedir nicht allzu gro-
ßeHoffnungen,wenndumit45plusrausge-
fallen bist.Das ist – zugespitzt – dieArbeits-
wirklichkeit dermeisten anderen.

8eJU aufgesQannU

Diese beiden Pole zeigen recht gut, wie
extrem heterogen der Weg in die Arbeit
der Zukunft ist. Und dazwischen ist eini-
ges los. Dazwischen ist viel im Umbruch.
Zwischen altem Schubladendenken, Vor-
rückung, Senioritätsprinzip, Lehrjahren,
die angeblich keine Herrenjahre sind, und
IT-Spezialisten, diemit Smoothies,mikro-
dosierten Drogen im Hier und Jetzt tun,
was derWeg in dieWelt 5.0 sein kann. Da-

zwischen liegenArbeitswirklichkeitenwie
Paralleluniversen. Welcher der zitierten
Trends(wirhabensieaufsiebenaggregiert)
istdannüberhauptrelevantundnicht ledig-
lich Superwording von Zukunftsforschern
oder gerade einmal ein paar Monate Wirk-
lichkeit für sehrwenige?

Einige Ansatzpunkte für Entwicklungen
sind da, die für alle gelten. Dazu gehören
Fakten wie der Fachkräftemangel (wie ex-
akt auch immer dessen Zahl ist), andere
Ansprüche an Erwerbsarbeit und digitaler
WandelderBerufsinhalte.Dashat auchdie
Paradoxie am Arbeitsmarkt verschärft: Ei-
nerseits werden Talente und Cualifikatio-
nengesucht,dieesnicht(ausreichend)gibt.
Andererseits finden Hunderttausende kei-
nenZugangmehr zumArbeitsleben.
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DerChefwird
zumCoach

DiePyramide steht kopf.DerBossunten
an der Spitze, die Belegschaft – inklusive
der Stakeholder und Mitarbeiter außer-
halb der Organisation – ganz oben. Und
nichteinHeldgibtdenTaktvor, sondern
all

ARBE I T & MARKT
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�rbeit als �assion
„Deine Arbeit nimmt einen großen Teil
deines Lebens ein. @ur wenn du einen
großartigen Jobhast, für dendudichbe-
geisterst, wirst du zufrieden sein. Wenn
dudennochnichthast,sucheweiter.Gib
nicht auf. Suc

Die meisten Unternehmen sitzen auch
auf Bruchlinien in den Belegschaften, oft
entlang von Generationen und durchgän-
gigmitenormemWeiterbildungs-undUm-
schulungsbedarf. Das Modell Leiter, also
etwas lernen, dann brav reinarbeiten, um
später einmalmitmehrGeldundmehr Sta-
tus belohnt zuwerden, passt dakaumnoch.
Das alte Herr-Knecht-Prinzip wird nicht
mehr halten.Dass damit steileHierarchien
miteinemoben,derallesweißundanschaf-
fen kann, auch obsolet werden, ergibt sich
daraus.Was kommt danach? Das lässt sich
nochnichtsagen.Auch istnochkeinErsatz-
begriff für „Karriere“ unterwegs. Patch-
work-Biografie, Multigrafie – so wird der-
zeit umschrieben, wenn sich im Ausbil-
dungs-undErwerbslebendauerndallesän-

dert.Dasallesisteherwbergang,nichtEnde
der Fahnenstange.

Allerdings lassen sich Zwischenschrit-
te der qnderungen festmachen: Partizi-
pation, agileOrganisationsformen. Recrui-
ting spielerisch und quasi auf Augenhöhe
statt Bewerbungsprozesse, bei denen Kan-
didaten besichtigt werden wie die Ochsen.
Da kommen auch potenziell gefährliche
Helfer insSpiel – vonaussortierendenAlgo-
rithmenbis zurGesichtserkennungvonBe-
werbern.

7Jele 'ragen
 WJel BeXegung

@ochistvielimFluss,mitguten,aberauch
missbräuchlich einzusetzenden Werkzeu-
gen. Um gute Leute zu bekommen und zu
halten, kommen Emotionen ins Spiel. Ar-

beitszeitmodelle beginnen, an den gesetz-
lich veralteten Rahmen zu kratzen – auch
mit allen Schattenseiten der Entgrenzung.
Es scheint beides zu gelten: der Chancen-
blick, wonach Roboter den Menschen viel
an„schmutziger“,sinnentleerterArbeitab-
nehmen- undkünstliche Intelligenz, Block-
chain,dieersetzen,woranwirunsgewöhnt,
vielleicht geklammert haben.

Es scheint, als wären jene im Vorteil,
die sich selbst helfen und bilden können.
Gleichzeitig rückt aber immer deutlicher
indenFokus,dassesnunverstärktumneue
Systeme, um Reform und @eudenken aller
alten Strukturen geht. Dass es um neu-
gedachte Solidarität und Füreinander ge-
henmuss,wennGräbennicht tieferwerden
sollen. ●
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Vielfalt als Wert
Mit rund 50 Gesellschaften und über 25.000 MitarbeiterInnen
in Österreich und Zentral- und Osteuropa (CEE) ist die
VIG geprägt durch die Diversität der unterschiedlichen
Nationen, Kulturen, Sprachen, geschichtlichen Hintergründe,
Unternehmenskulturen und lokalen Märkte.

Die VIG sieht in dieser Vielfalt einen großen Wert und stützt
daher ihr erfolgreiches Unternehmenskonzept auf die sog.
„Mehrmarkenstrategie“. Dadurch bleiben etablierte und gut
eingeführte Marken, die bereits im Kundenbewusstsein ver-
ankert sind, erhalten. Das stärkt die regionale Identität und
das Engagement der lokalen MitarbeiterInnen. Es wird darauf
vertraut, dass das Management und die MitarbeiterInnen vor
Ort die größte Expertise über den lokalen Markt haben.

Und diese Vielfalt ist unser Erfolgsfaktor. Die Vielzahl
an Ideen, Herangehensweisen und Möglichkeiten ist ein
Potenzial für kreative Ideen und Innovation. Durch unter-
schiedliche Perspektiven verbessern wir unser Ergebnis.
Vielfalt wird somit zumWert.

Unsere Unternehmenskultur und unser Arbeitsumfeld sind
durchWertschätzung und Respekt gekennzeichnet. Ein
fairer und gerechter Umgang steht im Vordergrund, um sich
mit all den unterschiedlichen Erfahrungen, Hintergründen,
Bedürfnissen und Erwartungen, die die Menschen mitbringen,
bestmöglich entfalten zu können.

Unser Anliegen ist, dass dieMenschen stolz sind, für die
VIG zu arbeiten, und durch diese Identifikation mit dem
Unternehmen zum Geschäftserfolg beitragen.

VIG Video Wettbewerb
Bei der bundesweiten Aktion „DIVÖRSITY“ stehen von
16.–19. Oktober 2018 die Diversity-Aktivitäten von Unter-
nehmen und Organisationen im Zentrum. Die VIG nutzt diese
Gelegenheit, um die besten Videos des gruppenweiten Video
Wettbewerbs zum Thema Diversity zu präsentieren.
Details: www.vig.com/diversity

PEOPLE
■ Über 25.000 MitarbeiterInnen in 25 Ländern
■ 22 im Konzern gesprochene Sprachen
■ 50% Frauenanteil im VIG Holding Vorstand
■ Internationale Teams und Karrieremöglichkeiten

FACTS
■ Bald 200 Jahre Erfahrung im Versichern
■ Führende Versicherungsgruppe in Österreich und CEE
■ Mehr als 20 Millionen KundInnen
■ Bestgeratetes Unternehmen
im Wiener Börsenleitindex ATX
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Was bedeutet Erfolg für uns (eld Anerkennung 4o[ialen
Aufstieg /eue 6ntersuchungen [eigen� Der Karrierebegriff
verschXiNNt Nit deN Wunsch nach 4elbstverXirklichung.
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inn statt Karriere. Selbstverwirklichung statt Aufstieg.
SinddasGegensatzpaare? Ist die klassischeKarriere zu
Ende? „Die kurzeAntwort lautet Ja“, sagt dieKonzern-
personalchefin des global tätigen Feuerfestkonzerns
RHI Magnesita, Simone Oremovic. Etwas ausführli-
cher betrachtet bedeutet das: Das Modell Karriere-
leiter, mit eindeutigen Sprossen nach oben, eine jede
vollerMüheundEinsatz erklommenunddannbelohnt
mit Mehrverdienst, höherer Funktion, den damit ein-
hergehenden berechenbaren und wohlerworbenen Si-
cherheiten–selbstverständlichaufBasiseinerunbefris-

�

ȭ

teten Vollzeitanstellung –, ist selten geworden. Einer-
seits durch die Landschaft, in der durch Automatisie-
rung, Globalisierung, Digitalisierung und Wertewan-
del solcheLeiternnichtmehrselbstverständlichbereit-
stehen. Andererseits, weil sich das Heer der Kandida-
tinnenundKandidaten, die dort hinaufwollen,mit den
vielbeforschtenGenerationenKundZradikalgeändert
hat. Alte Kontrakte funktionieren nicht mehr – oder
werden nicht mehr geglaubt. Und da ist die massiv
wachsende Plattformökonomie mit ihren Kontrakt-
arbeitern ohne Absicherung inklusive der Folgen für
Sozialsystemenoch gar nichtmitgedacht.

In zunehmender Häufigkeit reiht sich Umfrage an
Umfrage,wonach JungeFreunde, Familie undSinnvor
Karriere und Geld reihen. Oder zumindest gleichauf.
Hohe Fluktuationen zeigen, dass sie auch bereit sind,
schnell wieder zu gehen,wenn es nicht passt.

"ufsUJeg n XP[u 

@urmehr40ProzentdeutscherStudierender finden
beruflichenAufstiegwichtig in ihremLeben,ergabeine
Studie der Berater von EK im Sommer. Aber auch viel
breiter angelegte Befragungen, etwa jene der Jobplatt-
form Jing im Juni, zeigen: Für über *) Prozent der Er-
werbstätigen ist es wichtig, dass sie Sinn in ihrer Arbeit

TE9T KARIN BAUER
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erkennen.ZwargebendieBefragtenzu,dasssie fürden
Lebensunterhalt indieArbeitgehen,abeinemMonats-
bruttoverdienst von $500 Euro rücken aber Sinn und
auch Spaß nach oben. Und je mehr davon empfunden
wird, desto größer ist auch die Identifikation mit dem
Job, desto geringer sind die Fehl- und Krankenstands-
tage. Laut Fehlzeitreport ist mindestens drei Tage we-
nigerimKrankenstand,wereinesinnstiftendeArbeitzu
Protokoll gibt.

,arrJere n dJe BedeuUung JsU WerschXPNNen

Augenfällig neben Wünschen nach hilfreichen und
wertschätzenden Vorgesetzten, gutem Betriebsklima
und netten Kollegen ist bei der riesigen Menge an
Dauerbefragungen im Ergebnis zudem: Der Begriff
Karriere wird zumindest skeptisch betrachtet oder fin-
det keine besonders erstrebenswerte Zuschreibung
mehr.DiedeutschenBeraterSoftgardenwarenirritiert,
als sie heuer unter $%00 Bewerbern nachfragten und
diese mit „Karriere“ nicht viel anfangen konnten, sich
von„Karrieretipps“und„Karrierewebseiten“nichtan-
gesprochen fühlten.

Was ist da los? Handelt es sich um ein Elitenphäno-
men einer gesättigten, in Wohlstand und unter maxi-
maler elterlicher Helikopterbeschützung groß gewor-
dener Generation, die nicht unbedingt muss, weil ge-
nug zumAusgeben da ist? Sind es postmaterialistische
Digitale,diekeinemSystemmehrvertrauen?Redenwir
von einer Spaßgeneration, die „den Arsch nicht hoch-
kriegt“, wie Autorin Eva Hartmann in ihrem aktuellen
Buch schreibt?

ARBE I T & MARKT

�eruflicher�ufstieg ist
nichtmehr das unbeĚ
dingte�iel.Der klassiĚ
sche�arriereinhalt
steht 4urDisposition.

ȭ InsRollenkamallesvor rundzehnJahren.DieSozio-
loginErinA.Cechforschtedamals inStanfordundfand
heraus:Für)0ProzentderanCollegesStudierendenist
es amwichtigsten, dassman sich für den künftigen Job
begeisternkannunddasserSinnundBedeutungstiftet.
Je elitärer die Uni, desto höher diese Werte. Am ande-
renEndederBildungsskala inAmerikawarendieWer-
te diametral nach anderen Bedürfnissen gereiht: über-
haupt einmal Arbeit finden. Dann vielleicht noch den
Beruf an sich wählen. Wenn es dann irgendwie auch
noch gut und sinnvoll ist – wow.

Indiesen vergangenen zehn Jahrenhat sichdas,was
nach Apple-Gründer Steven Job „passion principle“
heißt, also ein leidenschaftlich ausgeübter Job, der zu
den Idealenund zumIdealbild der eigenenPersönlich-
keit immerperfektpasst, offenbarverbreitet unddurch
dieBildungsschichtenvertieft.DasmagvieleUrsachen
haben. Fortschreitende Digitalisierung, Automatisie-
rung, weiter schwindende Sicherheiten eines über
mehrere Jahre planbaren Arbeitslebens – es geht also
mehr umHappiness imHier und Jetzt als um Perspek-
tiven einer vermeintlichen Karriereleiter, auf der
schweißtreibenderAufstiegnurvielleichtbelohntwird,
deren Versprechen nach Status- und Geldgewinn auf
deneinzelnenSprossennichtmehrwirklichgetrautund
an die nichtmehr geglaubtwerden kann.

Die Kinder der Babyboomer und der Generation J
konnten zudem hautnah erleben, welchen Preis die
Haltung „Mein Job ist mein Leben“ verlangt – oft sind
die Ehen und Partnerschaften zu Aufzuchtsgemein-
schaften geworden. Und sie haben scheint»s dieses



Mottoumgedreht:Mein Job ist nichtmeinLeben – aber
ermussgut inmeinLebenpassen.@urirgendwaszutun
wieeinRoboter, damit esGeldgibt, soll nicht alles sein.
Wirwollenmehr.

Zudemwurde in den vergangenen Jahren ein ande-
resErfolgsbildgehypt: Leben imStart-up.Etwas@eues
indieWeltbringennacheigenerFa~on,selbstbestimmt
und ganz nach den eigenen Talenten undWeltvorstel-
lungenarbeiten.GefeiertaufFestivalsundirgendwann
belohnt mit Reichtum. Klar, dass diese superinspirie-
rendenHeldengeschichtenmagnetischwirken.

KeinWunder, dass damit das, was Unternehmen in
der traditionellen Kiste der Personalwirtschaft an
Werkzeugen haben, um Karrierepfade zu motivieren
und zu begleiten, etwas alt aussieht. So erklärt sich das
kurze Ja der Personalchefin zum Ende der klassischen
Karriere. Die auf den Kopf gestellte demografische
Pyramide, bei attraktiven Berufswegen auch im sozia-
len Bereich und der Gründerkonkurrenz herrscht von
allen Seiten ordentlichDruck.

"nUXPrUen sJnd gefragU

Unternehmenmüssen also erklären, warum sie tun,
was sie tun, und wozu die Arbeit bei ihnen gut ist. Und
wie sie all die Berechnungen vom Verschwinden von
Jobs in ihren Geschäftsfeldern einschätzen, wie sie bei
dersogenanntenEmployabilityunterstützen–alsomit-
helfen, dass ihre Leute imWandel nicht übrig bleiben.
SiemüssenandereAngebotemachenundöfters sagen:
Wirwissen es nicht, wir probieren es aber.

One-size-fits-all wird aus dem gegenwärtigen gro-
ßen Laboratorium bestimmt nicht kommen für die
neueArbeitswelt.Abergewiss ist:DieSuchenachmehr
verlangt Antworten und alternative Perspektiven – je
klarer, desto mehr sollen Maschinen abnehmen, was
Routine undWiederholung ist. ●

Dasgeh3pteneue
�arrieremodell heiìt
StartĚup.Das klingt nach
Selbstverwirklichung
undSelbstbestimmung.

Dreamers. Creators. Innovators.

Building future together.

Bewirb dich jetzt!
Als Prozessingenieur (m/w)
bei Infineon Austria.

Nähere Informationen unter:
www.infineon.com/jobsaustria
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Internationale Karrierechancen bei JTI Austria
Talentierte Mitarbeiter sind JTIs wichtigstes Kapital
und damit Eckpfeiler für den Erfolg des Unternehmens.
Daher investiert JTI in seine Mitarbeiter, bietet ihnen
Weiterbildungs- und Entwicklungsmöglichkeiten und
ermutigt sie dazu, unterschiedliche Karrierewege zu
beschreiten.

Die gelebte globale Mobilität bei JTI trägt dazu bei,
kulturelle Kompetenz zu erhöhen, Fremdsprachenwissen
zu vertiefen, das professionelle Netzwerk auszubauen und
Perspektiven zu erweitern.

Vielzahl an Möglichkeiten
JTI bietet seinen Mitarbeitern unter anderem die
Möglichkeit, für eine bestimmte Dauer Erfahrungen in
anderen Märkten, Regionen oder im Headquarter in Genf
zu sammeln. Dies hat für den Mitarbeiter, aber auch für das
Unternehmen Benefits. Es bietet die Möglichkeit, kurzfristige
Geschäftsanforderungen intern mit qualifiziertem Personal
abzudecken.

Darüber hinaus sind die internationalen Entwicklungs-
möglichkeiten ein wichtiger Faktor für die jährliche
Auszeichnung des Unternehmens als Top Employer.
JTI Austria konnte wie schon im Vorjahr den ersten Platz
unter den in Österreich gereihten Unternehmen für sich
beanspruchen. Die Auszeichnung wird vom unabhängigen
Top Employers Institute vergeben, und zwar ausschließlich
an die weltweit besten Arbeitgeber, also Unternehmen, die
durch außergewöhnliche Leistungen in der Mitarbeiter-
orientierung hervorstechen.

Besonders in einem stark regulierten Umfeld wie der
Tabakindustrie ist es wichtig, für die Zukunft bestmöglich
gerüstet zu sein. Umso wichtiger ist es für JTI Austria,
auch weiterhin seinem Anspruch als Top-Arbeitgeber mit
Kreativität und Engagement gerecht zu werden und diesen
weiter zu festigen.

Join JTI Austria @ Career Calling
JTI Austria ist in diesem Jahr erstmals bei Österreichs
größter Karrieremesse, der Career Calling, vertreten. Die
Career Calling findet am 24. Oktober 2018 in Wien statt.
#MesseWien #Stand563 #NextToMeetingPoint #joinJTI

to explore
a world of
opportunities

#joinJTI

FACTBOX
Japan Tobacco International ist ein führendes
internationales Tabakunternehmen mit
Konzernsitz in Genf. Als Teil der JT-Gruppe vertreibt JTI
seine Marken in mehr als 120 Ländern und beschäftigt
etwa 40.000 Mitarbeiter in 77 Ländern weltweit.

Weitere Informationen finden Sie unter www.jti.com/careers
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DeeQ Work bedeutet
 sich hoch kon[entriert einer 4ache [u XidNen.
Das ist die 4chlüsselRualifikation
 uN in der schnelllebigen ArbeitsXelt

Nithalten [u kÕnnen
 sagt der *nforNatikQrofessor $BM NFXQPSU�

er Psychiater Carl Gustav Jung baute sich
#+$$einenTurmamnördlichenUferdesZü-
richsees. @icht als Ferienhaus, sondern als
Ort,woerungestörtarbeitenkonnte.Bereits
im #(. Jahrhundert schrieb Michel de Mon-
taigne in einer eigens errichteten Privat-
bibliothek,undBillGateszieht sich für seine
„Denkwochen“ineineHütteamSeezurück.

Jung,deMontaigneundGateserschufen
dort einzigartige Ergebnisse. Was machte
sie so erfolgreich? Mit Sicherheit nicht das
eigens errichteteGebäude –wobei dasmit-
unter hilfreich sein kann. Sondern: Deep

I/TER7IE8 4E-INA 5)A-ER

ARBE I T & MARKT

�
Work, sagtCal@ewport, Informatikprofes-
sor an der Georgetown University in Wa-
shington, D. C., und Autor des gleichnami-
gen Bestsellers. Deep Work ist keine neue
Arbeitsmethode, der @ame aber kommt
von@ewportundmeinthochkonzentrierte
Arbeit für etwa vier Stunden, bei der man
nicht unterbrochenundabgelenktwird, so-
dass man wertvolle Ergebnisse erzielt, die
schwer zu kopieren sind und die einen be-
ruflich weiterbringen, weil man unersetz-
bar wird, so sein Versprechen. Das erzeuge
zudemSinnhaftigkeit indereigenenArbeit.

)Jgh 1erfPrNer

Das Gegenteil definiert @ewport als
Shallow Work: anspruchslose Arbeit, die
keine speziellen Fähigkeiten oder Konzen-
tration verlangt, sondern oberflächlich ist,
etwaMeetingsoderE-Mailsverfassen.Dar-
aus resultiert die Deep-Work-Hypothese,

wie@ewport in seinemBuch schreibt: „Die
Fähigkeit zuDeepWork ist zunehmendsel-
tenundgleichzeitig zunehmendwertvoll in
unseremwirtschaftlichenUmfeld. Infolge-
dessen gehört der Erfolg den wenigen, die
diese Fähigkeit kultivieren und zum Kern
ihrer beruflichen Tätigkeit machen.“ Zu
diesenwenigen zählt@ewport hochqualifi-
zierte Arbeitskräfte, Talente an der Spitze
der unterschiedlichen (globalen) Branchen
und jene, die das Kapital haben, in neue
Technologien zu investieren und so Um-
strukturierung vorantreiben.

Sein Buch gibt, nach einem Plädoyer für
Deep Work, anhand von vier Regeln eine
Anleitung, wie man zu einem dieser
gefragten High Performer wird. Erstens:
Häufiger konzentriert arbeiten. Zweitens:
Die Fähigkeit, sich zu konzentrieren, erhö-
hen. Drittens: Ablenkungen eliminieren.
Und viertens: ShallowWorkminimieren.



��

Eie trainierenseitleZn<aZren;Zre=anlentra�
tian.:abenEie_anUZ_a^ tratlVe_EUZiierig�
]eiten� siUZlg]anlentrieren?

Ja, denn Konzentration ist harte Arbeit. Man
musswieeinAthletkontinuierlichüben,umsei-
ne Konzentrationsfähigkeit zu erhalten und sie
zu verbessern. An manchen Tagen fällt es mir
schwererals ananderen.Es ist gut,wenneinem
dasbewusstist,soweißman,wannkonzentrier-
te Phasen sinnvoll sind – viele haben etwa ein
@achmittagstief, dann sollteman eher amVor-
mittag sogenannteDeepWork einplanen.

:abenEie iZr:öUZst_a�an=anlentratian
sUZanerreiUZt?

Ichdenkenicht.Wiragierenalleunterunserem
kognitiven Potenzial. Anders als bei Athleten,
wo wir relativ genau wissen, wie man das
Höchstmaß physischer Performance erreicht
und wie diese aussieht, wissen wir über hohe
Konzentration rechtwenig.Wir sind erst dabei
herauszufinden, wieman diese ambesten trai-
niert und inArbeitsumgebungen ermöglicht.

;ZnensUZeintVasge^gngenlgsein: ;nVenleZn
<aZrensUZriebenEie X�nX4�UZergnVeinige
iissensUZaXt^iUZe3rti]e^�_aUZten;Zr6a]ta�
rat�igrVenBraXessar�gr�nVeteneine8a_i^ie ¶
aZnewberstgnVenlg_aUZengnVVas4�rag_
17.30GZrlgher^assen.WiegeZtVas?

Glücklicherweisehabe ich inmeinemBerufdie
Flexibilität,michrelativ rücksichtslosaufDeep
Work zu konzentrieren und dabei Shallow
Work so zukontrollieren, dass sie kaum inmei-
nem Terminkalender vorkommt. In der Wis-
senschaft ist das derzeit einfacher möglich als
in anderen Jobs, wo von denWissensarbeitern
verlangt wird, hart zu arbeiten und sich gleich-
zeitigmitOberflächlichkeitenzubeschäftigen.

Eiesagen�6eebWar]istiiUZtigerVenn\e.
Wiesa?

Es gibt mehrere Trends in der Arbeitswelt, die
hohe Konzentration bedeutender werden las-
sen:Wissensarbeiter stehenheute in einemzu-
nehmendenWettbewerb, und die Jobswerden
immer komplizierter. Um mit der schnelllebi-
genArbeitsweltmitzuhalten, erfordert es hohe
Konzentration, um sich erstens schwierige
Inhalte und Skills schneller anzueignen und
zweitens wertvollere Inhalte zu produzieren,
die einen in seinerKarriereweiterbringen, her-
ausstechen lassen. Im Informationszeitalter ist
Deep Work eine Schlüsselqualifikation, die
einemVorteile bringt – ähnlich dem industriel-
lenZeitalter,wodermitderbesserausgestatte-
ten Fabrikmehr produzieren konnte.

WasXörVertViese3rbeitsieise?
Erstens jene Dinge, die einem helfen, Deep
Work in den Arbeitsalltag zu integrieren. Ich
empfehle,konzentrierteArbeitwie jedenande-
ren Termin in den Kalender einzutragen und
genauso zu verteidigen, sodass man sich wirk-
lich Zeit dafür nimmt. Es funktioniert nicht,
darauf zuwarten, bisman inder Stimmung ist –
das Gehirn macht ungern freiwillig harte
Arbeit. Auch Rituale rund um die Deep-Work-
SessionhelfendemVerstand, sich aufKonzen-
tration einzustellen. Etwa immer den gleichen
WegzurArbeit zunehmenodermiteinerguten
TasseKaffeezustarten.Undzweitenssind jene
Dinge hilfreich, die das Gehirn trainieren und
es an hohe Konzentration gewöhnen. Dafür
gibt es unterschiedliche Aktivitäten. Die wirk-
samsten sind Social Media vomHandy zu ver-
bannen, abends nicht vor @etflix zu sitzen,
währendman amTablet scrollt und amHandy
@achrichtenschreibt, sondernsichaufeineSa-
chezu fokussierenundLangeweile zuzulassen.

$al /eXQPrU 	��
 JTU IOGPSNBUJL�
QSPGFTTPS BO EFS (FPSHFUPXO
6OJWFSTJUZ JO 8BTIJOHUPO
 %� $�
ES JTU AVUPS WPO GÛOG 4FMCTUWFS�
CFTTFSVOHTCÛDIFSO
 ���� FSTDIJFO
u%FFQ 8PSLh 	EFVUTDI� uKPO[FO�
USJFSU BSCFJUFO� RFHFMO GÛS FJOF 8FMU
WPMMFS ACMFOLVOHFOh
�

AVG calneXQPrU�cPN�ClPg CFUSFJCU FS TFJU ÛCFS
[FIO +BISFO EFO BMPH u4UVEZ )BDLTh
 JO EFN FS
ÛCFS EFO ;VTBNNFOIBOH WPO TFDIOPMPHJF VOE
(FTFMMTDIBGU TDISFJCU
 CFTPOEFST JOUFSFTTJFSFO JIO
EJF AVTXJSLVOHFO OFVFS TFDIOPMPHJFO BVG EJF
1SPEVLUJWJUÅU JN ASCFJUTMFCFO�

ĔManmuss�on4entrationwie
$eden anderen�ermin in den
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genauso verteidigen.Đ
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Warg_sa^^_ansiUZ ^angiei^engnVXag^sein?
WerhochkonzentrierteArbeit leistet,mussge-
nauso wie ein Sportler eine Regenerations-
phase einlegen, damit das Gehirn Informatio-
nen verarbeiten und am nächsten Tag wieder
solcheHöchstleistungen erbringen kann.

;n;Zre_4gUZbringenEieVas4eisbie^einer
8ir_a_itHiertageiaUZe�iasiUZVer3ntei^an
EZa^^aiWar]Vegt^iUZreVgliertZat.qnVert
Vasiir]^iUZetias?

Interessanterweise gibt es einige Studien, die
zeigen, dass dadurch die Produktivität, was den
wertvollenOutputangeht,steigt.Dasliegtvoral-
lemdaran,dassdieLeuterespektvollermit ihrer
Zeit umgehen,wasdieZeit an ShallowWork re-
duziert undwodurch jene fürDeepWork erhal-
ten bleibt. Die Beispiele zeigen, dass wir uns
mehr unnötige Arbeit machen, als wir denken.
Und sie zeigen, dass DeepWork das ist, worauf
es ankommt, undgarnicht so viel Zeit benötigt.

GnViasbeZinVert6eebWar]?
Eines der größtenHindernisse fürDeepWork,
das häufig übersehen wird, ist, dass bereits
kurze Ablenkung langfristige Folgen hat. Viele
denken, dass sie konzentriert arbeiten, weil sie
nichtmultitasken, dochwer dabei #5 Sekunden
indieInboxoderaufseinHandyschautundsich
dann wieder der eigentlichen Arbeit widmet,
hat später weniger Konzentrationsfähigkeit.
Wechselt man von einer Aufgabe zur anderen,
verharrt ein wberrest an Aufmerksamkeit im
@achdenkenüber die ursprünglicheBeschäfti-
gung,alsoetwabeieinerMail,undmanbraucht
länger, umeineAufgabe zu erledigen.

Warg__aUZen7rierbst{tigeVasVann?
Weil es der einfachsteWeg ist und eine simple
Arbeitsweise, die sich in den meisten Firmen
durchgesetzt hat. Jeder hat eine E-Mail-Adres-
se und ist jederzeit erreichbar, das macht die
Arbeit zu einer Abfolge unstrukturierter Kom-
munikation. Das hat aber die angesprochenen

negativen Einflüsse auf unser Aufmerksam-
keitskapitalunddieProduktivität.AlsIndividu-
umkannmannichteinfachkeineE-Mailsmehr
checken, weil man sonst @achteile hätte. Man
mussalsodenWorkflowderFirmaändern.Das
ist schwierig, da es unbequem und kompliziert
ist, am Ende ist es aber produktiver. Und führt
dazu, dass die Arbeitswelt künftig auf das Auf-
merksamkeitskapitalausgerichtet ist,weilman
nur mehr so erfolgreich sein kann. Es würde
michwundern,wenneinteurerProgrammierer
in zehn Jahren noch eineE-Mail-Adresse hat.

GnVias ist_it9ra�rag_b�ras?
Die sind eine Katastrophe für Deep Work. Ich
vermute, dass Firmen mit Großraumbüros
potenziellen Mitarbeitern und Investoren zei-
gen wollen, dass sie innovativ sind – aber sie
schaffen damit nicht mehr Wert für und mit
ihren Mitarbeitern. Die Forschung zeigt, dass
Großraumbüros dazu führen, dassMitarbeiter
weniger face-to-face, sondernmehrmit digita-
lenToolskommunizieren,wenigerzusammen-
arbeiten und die Produktivität sinkt. Ich gehe
aberdavonaus,dassderTrendzumGroßraum-
bürobaldwieder zurückgeht , dennwenn jeder
eines hat, ist es auch nichtmehr innovativ.

7ssUZeint�a^si�rVen8ir_enVieHartei^ehan
6eebWar]niUZtseZen�sanVerna^^es tgn�g_
sielgher]a_b^ilieren.Wiesa?

Dieses Paradoxon liegt daran, dass es relativ
lange dauert, bis neue Technologien bestmög-
lich in die Arbeitswelt integriert werden. Die
Wissensarbeitwird seit etwadreißig Jahren re-
levanter, aber wir haben noch keine passende
Umsetzung für das digitale Zeitalter gefunden.

:anVier]er_aUZenVasZingegenseit \eZer ...
Ja, sie haben schon lange die Relevanz von in-
tensiverKonzentrationentdeckt,weil sieeindi-
rektes Feedback haben. Je besser sie sich kon-
zentrieren,destobesser istdasWerk,dassieam
EndedesTagesindenHändenhalten.Wissens-
arbeiter haben nur selten die Verbindung von
Konzentration und dem Wert der Arbeit, wes-
halb sich ihre Produktivität kaummessen lässt.
Das ist auch der Grund, warum sie E-Mails so-
fort beantworten, um sichtbar zu sein, geschäf-
tig zuwirken, anstatt wirklich produktiv zu sein
und sich zu konzentrieren – denn die argumen-
tativen Fakten, um Deep Work zu verbreiten,
sind auf den erstenBlick nicht sichtbar. ●

Ĕ�er hoch
kon4entriert
arbeitetąmuss
auch faul sein und
sich langweilen.Đ
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ineWelt ohneArbeit ist schwer vorstellbar.
DerklassischeLebenswegdermeistenMen-
schenbestehtausAusbildung,Berufundder
dannverdientenPension,umsichdasLeben
nicht von+ to 5dirigieren zu lassen, sondern
denwichtigenDingennachzugehen.Arbeit,
istdieAutorinJoannaBiggsüberzeugt,gebe
demLebenSinn,wennReligion,Parteipoli-
tik undGesellschaft auseinanderfallen.

Doch immer mehr Menschen stellen ihr
VerhältniszurArbeit infrage–auchvordem
Hintergrund, dass einige Jobs künftig von
Maschinen oder künstlicher Intelligenz
übernommen werden- chronischer Krank-
heiten,dievermutlichwegenzunehmender
Arbeitsüberlastung steigen- ungerecht ver-
teilter Arbeit- prekärer Jobverhältnisse, die
von Firmen wie Amazon oder Uber voran-
getrieben werden- oder eines größer wer-
denden Anteils an sogenannten „Bullshit

�� +ahre Arbeit
 �� +ahre 1ension 0der gar nicht Nehr arbeiten
 Xie die sogenannten
Anti�Worker. Das 7erhältnis [ur Arbeit Xird radikal hinterfragt.
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Jobs“, gesellschaftlich sinnlosen Dienst-
leistungsberufen, wie der Anthropologe
David Graeber jene Jobs nennt, die es nur
gibt, weil Menschen so viel arbeiten. @icht
zuletztdieArbeitseinstellungvielerMillen-
nials, liebermehrFreizeit zuhabenalsGeld
undKarrierezumachen,wieetlicheUmfra-
gen belegen, zeugt davon.

Mehr 5echnJk
 XenJger "rCeJU

Schon #+%0 prophezeite der vkonom
JohnMaynardKeynes, dassman im frühen
$#. Jahrhundertwegendes technologischen
Fortschritts #5 StundenproWoche arbeitet.
Die Befürworter der Anti-Work-Bewegung
gehen davon aus, dass Arbeit in Zeiten der
Automatisierung überflüssig ist und man
sich schönen Tätigkeiten widmen sollte,
finanziert durch einGrundeinkommen.

Auch die Anhänger der sogenannten
Fire-Bewegung hinterfragen den Stellen-
wert der Arbeit: Während andere Mitt-
zwanziger ihre berufliche Karriere planen
und die Altersvorsorge noch weit entfernt
scheint, denken sie an ihre Pension. Fire
steht für Financial Independence, Retire
Early, auf Deutsch: finanzielle Unabhän-
gigkeit,früheRente.SiekehrendasVerhält-

nis von Lebensarbeitszeit und Rentenjah-
ren um. Zehn bis $0 Jahre Arbeit, 50 bis (0
Jahre Pension, finanziert von einem selbst
erarbeiteten, passiven Einkommen. Sie in-
vestieren in ETF-Fonds, Staatsanleihen,
Immobilien, um später von der Rendite zu
leben. Das reicht zwar nicht fürWeltreisen
und teure Autos, aber für ein gemäßigtes
Leben ohneArbeitszwang.

Es geht nicht um Sparsamkeit um jeden
Preis, sondern um ein anderes Leben mit
SinnundZeitstattGeldundKonsum–daher
werden sie auch Frugalisten genannt, das
steht füreinfach,bescheiden.EineArtKapi-
talismuskritikmit kapitalistischenMitteln.

Die Anti-Arbeit-Bewegungen wollen
nichtnurdasEndederklassischenKarriere,
sondern damit die Welt verbessern: Wer
weniger konsumiert, seltener auf Urlaub
fährt, lebt nachhaltiger. Wer statt eines
sinnbefreiten Jobs ein Ehrenamt über-
nimmt,trägtmehrzurGesellschaftbei.Wer
seiner Leidenschaft nachgeht und eine Fir-
ma gründet, empfindet mehr Sinn im Le-
ben.UndwermehrZeithat,kanndieseauch
fürHaushaltundKinderbetreuungaufwen-
den, so einige der Hoffnungen – allerdings
aus einer sehr privilegierten Perspektive. ●



Facts and Figures
Allianz Technology is headquar-
tered in Munich and is the IT
provider for the whole Allianz
Group. Together with more than
8,000 employees from around
the globe, we develop software
that powers the world of Alli-
anz – developing insurance for
tomorrow. Vienna has become an
IT epicenter for Allianz with over
450 employees who transform and
innovate infrastructure, appli-
cations and services to enhance
customer experience together
with other Allianz entities around
the world. Only a few years ago
we were 250 specialists working
in IT departments in Austria – we
have grown exceptionally fast and
achieved successful results. Be a
part of our future success story!

To realize our aims it is essential to
fulfill five strategic ambitions
Provide reliable infrastructure

that runs globally around the clock
for Allianz Group.

Continuously assure Allianz
Group data privacy standards and
security.
Provide innovative and reliable

end-to-end business solutions to
support Allianz companies in
creating value for customers and
for Allianz Group.
Create customer-driven teams

sharing clear and transparent
objectives, KPIs and coherent
incentives.
Minimize our service costs and

optimize the overall global IT costs
of the Group with Allianz companies.

The Allianz Technology charge
is to persistently increase the
added-value of its services by
delivering the highest standards of
quality while bringing down costs.

Do you want to develop digital
assets of the highest quality and
turn the insurance industry upside
down? Allianz Technology offers
opportunities for IT talents to do
just that.

If you have these ambitions
and share our enthusiasm for
digitalization and business
optimization, then we invite you
to look at our many and varied job
opportunities, from entry-level
to senior manager.For a better
impression we want to describe
three job-roles.

As an IT Business Consultant,
you work in the IT department
and strive to simplify complex
processes and make a significant
contribution to improving the
customer experience.

You work closely with the
development team and discuss the
progress of each requirement. You
are working on requirements for
our core insurance software ABS
(Allianz Business System), which
comes from the organizational
units worldwide. Side by side with
the developers, you plan the finan-
cial needs and the required time
and examine the change requests

to see whether they are useful for
global transformation. Based on
your assessment, the prioritization
and implementation takes place.
IT Business Consultants plan
everything in the best possible
way and write detailed IT designs
for the development team. It is
also necessary to go to database
levels to assess the impact of the
change.

Our developers enable services
of the highest quality for our
customers worldwide. Whether
you‘re passionate about micro-
services, API development, or
software architecture, Allianz
offers a wealth of options.

Our developers are real full-stack
developers. They work at the
backend as well as at the frontend.
They use the most modern UX
methods and try to understand
the true needs of our customers.
Together with the IT Business
Consultants and colleagues from

Allianz is preparing for the future by transforming itself into a digital company.
Allianz Technology offers the tools to make that transformation possible.
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the business, developers at Allianz
Technologycreate solutions that
delight all stakeholders.

Our developer team develops
software that is used directly or
indirectly by millions of people
with tools, state of the art. With
the opportunity to develop in
Angular, Java, Springt boot and
many other tools.

Software Architect
The main task of our software
architects is to understand the
business requirements and trans-
late them into suitable software
solutions. The scope of tasks
ranges from IT Solution Design
for agile software implementation
projects to enterprise architecture

methods to achieve economies of
scale and short time-to-market.
Working closely with project teams
and other strategic partners,
our software architects work on
conceptual and technical designs.

Software Architects advise and
support our development teams
by knowing and understanding the
IT systems used by the customer.
They cover the entire IT stack. This
includes UI related technologies
such as Angular or Java, integra-
tion architecture based on APIs
and our core insurance software
as the backend system.

This leads to fast and efficient
implementation projects and also
promotes reusability in projects on

a global scale. The software archi-
tects thus support the product and
process harmonization by means
of a uniform IT landscape, which is
one of the strategic main drivers.

Together with our business depart-
ments, our software architects are
developing new solutions and ideas
in the areas of digital interaction,
underwriting, pricing and policy
management based on group ar-
chitecture plans. For our internal IT
environment, they design standards
and frameworks that define and
specify coding standards, tools,
applications and platforms.

Your opportunities
Allianz also offers experienced
employees different opportunities

for their development. At Allianz
diversity is paramount: our
departments and divisions are
proud to have team members
from a wide range of countries and
backgrounds.

At Allianz Technology, you have
the opportunity to become
a part of a truly international
team that works in one of the
most dynamic and evolving
fields leading the global
financial services industry.

Join us!



Ichwolltemeine Leiden-
schaft für Sport undMe-
dizin verbinden, daher

habe ich einenPhysiotherapie-
Bachelor an der Fachhochschule
Gesundheit in Innsbruck gemacht.
Das Studium ist begehrt, das zeigt
sich auch beim



Vor vier Jahren habe ich
als Firmenkundenbe-
treuer in einer regiona-

len,wirtschaftlich aber selbstständi-
gen kleinenBankmit circa 40Mit-
arbeitern zu arbeiten begonnen. Ich
werde $0#* circa )0.000Euro brut-
to bei ei
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Zu selten koNNen Kene [u Wort
 die Xirklich von der 'rage der #arrierefreiheit
betroffen sind. Karrierenstandards hat den #erater
 $oach und .ediator

)FJO[ 1GFJGFS getroffen.

enschen mit der Augenerkrankung Reti-
nitis pigmentosa erblinden langsam. Das
erste Symptom ist die @achtblindheit, mit
der Zeit verengt sich das Sichtfeld immer
weiter.

Heinz Pfeifer hat diese Erkrankung.
„Wenn ich Ihnen ins Gesicht schaue, sehe
ichnichts“,sagter.„DaisteinFleck,andem
ichnicht vorbeischauenkann.“Dashatden
gebürtigen Kärntner jedoch nicht davon
abgehalten, ein Studium der Betriebswirt-
schaftslehreabzuschließenundsich immer
weiter fortzubilden. ImbraunenTrachten-
anzug sitzt er da, dieHände vor demBauch
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verschränkt. Sein Blindenführhund @etty
liegt zusammengerollt unter demSessel.

WennerausseinemLebenerzählt,klingt
seine Stimme entschieden. Zumuten, zu-
trauen, „soweit gehen,wie ich gehenkann,
und dann, wenn ich anstehe, wieder nach
einer Lösung suchen“: Das sei sein Motto,
sagt Pfeifer, der heute als Lebens- und So-
zialberater arbeitet.

In seinem Lebenslauf, sagt Pfeifer, habe
erbeimPunkt „persönlicheKompetenzen“
seine Sehbehinderung angeführt. Denn er
könnePerspektivenmiteinbeziehen,dieein
Sehendernichthat, inAlternativendenken.
„Es überrascht mich, dass das nicht mehr
genutztwird,auchvonUnternehmen“,sagt
Pfeifer. Er berichtet von Problemen bei der
Jobsuche. „Ichvermute,dasliegtdaran,dass
ich die Menschen verunsichere, ein leben-
der Widerspruch für sie bin. Sie haben ge-
wisse Vorstellungen, und ich bediene das
Klischee nicht.“
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Als ich einen Angabenzettel für eine Schularbeit be-
kommen habe – und der Zettel für mich leer war: Das
war ein prägender Moment. Obwohl meine Sehbehin-
derung schon im Kindesalter diagnostiziert worden
war,wurdeniegroßdaraufeingegangen. Ichbin immer
ganz normal in die Schule gegangen. Und dort haben
sich die Probleme dann geäußert. In den letzten zwei
SchuljahrenhabeichdieTafelnichtmehrlesenkönnen.
ErstnachderMaturahabe icherfahren,was ichmitden
Augen habe: Retinitis pigmentosa, eine Augenerkran-
kung. Die Fähigkeit zu sehen wird dabei fortlaufend
schlechter.

@ichtwahrhabenwollen, dann das Verarbeiten, die
Sinnsuche–dassinddiePhasen,diemandurchläuft.Ich
habe in Innsbruck Betriebswirtschaft studiert, wo ich
vorSchwierigkeitengestelltwar.Schließlichkonnte ich
Schrift nicht lesen, und damals gab es diverse techni-
scheHilfsmittel noch nicht, wieComputersystememit
Sprachausgabesoftware.MitzunehmenderVerschlech-
terung meiner Sehfähigkeit gingen viele Dinge nicht
mehr. Zum Beispiel Zeitunglesen. Mein Studium habe
ichtrotzdemabgeschlossen.DanachhabeicheineEDV-
Firma gegründet, die aber nach drei Jahren pleiteging.
Dazu kamen private Probleme, und ich bin in eine
Lebenskrise geschlittert. Ich musste überlegen, wie es
weitergeht.Waskann ich trotzmeinerSehbehinderung
machen? So bin ich auf Coaching gekommen. Ich habe
dazumehrere Ausbildungen absolviert, den Gewerbe-
schein für Lebens- und Sozialberater gelöst und mich
selbstständig gemacht. Unter anderem bin ich als
Achtsamkeitstrainer tätig. Regelmäßig innezuhalten,
zu spüren: ÅWas ist mit mir los?º – das können viele
nichtmehr.

Achtsamkeit ist auch etwas, das ich erst selbst habe
lernenmüssen.Manmacht viel Berufliches ja auch aus
einer persönlichen Bedürftigkeit. Aufgrund meiner
Sehbehinderung habe ich immer wieder Techniken

entwickeln müssen, um doch ein Gesamtbild zu be-
kommen.Wennichetwasnicht lesenkann,wiekomme
ich anderweitig zu der Information?

*n "lUernaUJWen denken

Zumuten, zutrauen, das ist mein Motto. So weit ge-
hen, wie ich gehen kann, und dann, wenn ich anstehe,
wieder eine Lösung finden. $0#% habe ich einen Lehr-
gang für Lebensberatung auf die Beine gestellt.

@ebenmeinemBeruf habe ichmich auch immer eh-
renamtlich engagiert. ZumBeispiel habe ich eineMän-
nerberatungsstelle in Lienz gegründet und war jahre-
lang im Kriseninterventionsteam des Roten Kreuzes
aktiv. Aus dem@ichts etwas aus demBoden zu stamp-
fen istmir immerwiedergelungen.Esheißt ÅMenschen
mit besonderenBedürfnissenº. Ich sage immer: Ich bin
ein Mensch mit Åbesonderen Fähigkeitenº. Ich kann
Perspektiven miteinbeziehen, die ein Sehender nicht
hat. In Alternativen denken. Es überrascht mich, dass
das nicht mehr genutzt wird, auch von Unternehmen.
Ichvermute,das liegtdaran,dass ichdieMenschenver-
unsichere, ein lebenderWiderspruch für siebin. Sieha-
bengewisseVorstellungenvoneinemSehbehinderten,
undichbedienedasKlischeenicht.Oftbekommeichzu
hören: ÅDu siehst gar nicht aus wie ein Blinder.º Wobei
mirnochniejemanddieFragebeantwortenkonnte,wie
ich aussehenmüsste, umals Blinder durchzugehen.

8as JsU XJrklJch XJchUJg 

Ich mache die Dinge trotz meiner Einschränkung.
Zum Beispiel habe ich eine Zeitlang als DJ gearbeitet,
imChorgesungenundTanzkursegeleitet.WasdieLeu-
te verwirrt: dass ich die Dinge auf einem guten @iveau
mache. ZumBeispiel besser tanze als andere. Ich habe
mir immer wieder neue Herausforderungen gesucht.
Mein letztesProjekt: dieSelbstausbildungmeinesBlin-
denführhundes @etty. Das war sehr herausfordernd
undanstrengend.Momentanbinichdabei,michneuzu
orientieren. Ich will aus der selbstständigen Tätigkeit
heraus in ein Anstellungsverhältnis. Ich hatte noch nie
ein fixes Einkommen und will endlich einmal länger-
fristig planen können.

Außerdem werde ich demnächst aus familiären
Gründen nach Kärnten ziehen. Die Tochter meiner
Frau lebt dortmit ihremMann, undwirmöchten unse-
re Enkel aufwachsen sehen. Der Umzug ist das Ergeb-
nis einer veränderten Work-Life- oder besser gesagt:
ÅWork-Love-Balanceº.FüreinerfülltesLebenistesnot-
wendig, sich regelmäßig zu fragen: ÅWas ist wirklich
wichtig?º, und dann auch den Mut aufzubringen, sich
auf Veränderungen einzulassen. Đ
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#ei u'uck�uQ�/ightsh er[ählen +ungunternehNer
von ihren /iederlagen n und QroQagieren sie als .ethode

für den Erfolg. Auch das Wissen darüber

Xas nicht geht
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Energisch greift FrancisRafal zumMikro.Der $(-Jähri-
ge inHemdundSneakern ist Redner bei den „Vienna
Fuck-up-@ights“ in derWienerTaborstraße.Dort er-
zählt der jungeMann seineGeschichte des Scheiterns.

Mit Anfang $0 begann er,Werbefilme fürUnter-
nehmen zu produzieren. Familie undFreunde inves-
tierten (0.000Euro.Damitwurde ein Büro eingerich-
tet undMitarbeiter angestellt. Tatsächlich, die ersten
Aufträge kamen. Relativ baldwar aber klar: Die Finan-
zen reichen nicht, Rafal hatte dasGeld falsch einge-
setzt. Erstmusste er dreiMitarbeiter kündigen, bald
darauf alle. „Ichwar naiv“, gibt Rafal heute zu – und
erntet Applaus vomPublikum.

UmseinUnternehmen zu retten, habe er „#00
StundenproWoche gearbeitet“ – bis er sich schließlich
nichtmehr aufraffen konnte, berichtetRafal.Diese
Zeitmerktman ihmheute nichtmehr an: Seine Stim-
me ist unbekümmert, seineRede voller Selbstironie.

Rafalmachte eine Psychotherapie, bis es ihmbes-
ser ging.Mittlerweile hat er seinGeschäftsmodell ge-
ändert und sogar zweiweitereUnternehmen gegrün-
det, von denen er gut leben unddie Schulden, die er
angehäuft hat, abbezahlen könne.

Wie ihmdie Fehler geholfen haben: „Ichweiß
jetzt, was ich nicht kann,wo ichRat brauche.“Auch
privat habe er profitiert, sagt Rafal, der nun täglich
Sport betreibt, fünfmal dieWoche abends tanzen geht
und sich ehrenamtlich engagiert. „Mein Leben ist viel
ausgeglichener.“

ĔIch habe gelerntą
was ich nicht kannĐ

'rancJs 3afal

pplaus für falsche Investitionen und hohe
Verluste: Bei sogenannten „Fuck-up-
@ights“ erzählen Jungunternehmer auf der
Bühnevon ihrengrößten@iederlagen.Und
davon haben die meisten einige im Reper-
toire. ImPublikumsitzenMenschenumdie
%0 – Studierende, angehende Gründer. Sie
tragen Skinny-Jeans, gemusterte Hemden,
zu große Pullover. Die „@ächte des Schei-

terns“ kommen ursprünglich aus Mexiko,
mittlerweile gibt es die Events in über $50
Städten weltweit, auch in vsterreich. Dass
die Idee aus der Start-up-Szene kommt, ist
insofern wenig verwunderlich, als dass
neun von zehnGründern scheitern.

AbersieistTeileinesvielgrößerenTrends:
Scheitern ist in. Vergangenes Jahr stellte der
Princeton-Professor Johannes Haushofer
sein „CV of Failures“ ins @etz. Eine Samm-
lung von Studiengängen, für die er nicht zu-
gelassenwurde,vonPositionenundJobs,die
er nicht bekam, von Förderungen, die ihm
nicht zugesprochen wurden. Das CV wurde
tausende Male geteilt, Zeitungen weltweit
berichteten.ZahlreicheRatgeberlehren„Er-
folgreiches Scheitern“ oder erzählen vom ȭ
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Mit $%musste LaurinhoWalch seineTraumkarriere
beenden.Mehr als zehn Jahre spielte dermittlerweile
$5-JährigeAmerican Football. Begonnen hat ermit
zwölf Jahren, imTeamderViennaVikings. Späterwar
er imösterreichischenU#+- undHerren-@ational-
team. „Wirwurdenmit derU#+ als erstes österreichi-
sches TeamEuropameister imAmerican Football.“

@ach seinerMatura hat er zunächst eine Zeitlang
an der Fachhochschule Sport undTraining undneben-
bei@ederlandistik studiert. „Abermein eigentliches
Ziel war es, erfolgreicher Sportler zu sein“, sagtWalch.
DaAmerican Football invsterreich nur einAmateur-
sport ist, war ihm schnell klar: Ermuss ins Ausland.
Also istWalchmit Anfang $0nach Frankfurt, wo ihm
derVerein Frankfurt Universe einenProfivertrag an-
bot. „DieseChancemusste ich nutzen.“ Sein komplet-
tes Augenmerk lag in den folgenden zwei Jahren auf
demSport – American Football ist, auf einembe-
stimmtenLevel, ein Fulltime-Job.

Bei einemVorbereitungscampkamderRück-
schlag, derWiener verletzte sich schwer. „BeimFoot-
ball kracht es ab und zu“, sagtWalch.@ormalerweise
ist dasmeist nichtweiter schlimm, diesmalwaren die
Folgen aber gravierend.DennWalch erlitt einen
Schienbeinkopfbruch, und sämtlicheBänderwaren
gerissen. „AchtMonate lang bin ich zur Physiothera-
pie gegangen undhabe versucht, wieder zurückzu-
kommen. Aber es istmir nicht gelungen.“Mit der
Sportkarrierewar es vorbei.

Also ging der jungeMann zurück nachWien,wo er
mittlerweile als Account-Manager bei einemStart-up
arbeitet.Myclubs ist einUnternehmen, das gegen
einen Fixpreis Zugang zu allenmöglichen Sportkursen
und Studios bietet. Dass er nichtmehr Football spielen
kann,mache ihn schon oft traurig, sagtWalch. „Dafür
warten andereHerausforderungen aufmich.“Die
Sportlerkarriere habe ihm für seinen jetzigenBeruf ge-
nützt. „Ich kannmich sehr gutmotivieren und richtig
Gas geben.“

ĔMein eigentliches�iel
war der�rofisportĐ

„Glückdes Scheiterns“. ImFokus steht stets
dasberühmte„LernenausFehlern“.

Tatsächlich, wie unsere Beispiele zeigen
(Seiten %#, %$, %%), kann Versagen zu etwas
@euem, Besserem führen. Max Levchin,
Mitgründer des Online-Bezahldienstes
Paypal, brachte das einmal folgenderma-
ßen auf den Punkt: „Das erste Unterneh-
men, das ich gegründet habe, istmit einem
großen Knall gescheitert. Das zweite ein
bisschen weniger schlimm, das dritte ist
wieder anständig gescheitert. Das vierte
Unternehmenüberlebtebereits.Das fünfte
war dann Paypal.“ Das heute Marktführer
für digitales Bezahlen ist.

5aCu� 5PUales 4cheJUern

Cool scheint längst nicht mehr der, dem
alles sofort gelingt, sondern der, bei dem
sich Erfolg erst beim zweiten oder dritten
Mal einstellt. Schicksale des totalen Versa-
gens,dieesebenfallszuhaufgibt,findenauf
den Bühnen der Fuck-up-@ights allerdings
kein Gehör, werden in Ratgebern nicht er-
wähnt. Vielleicht, weil sie keine so tollen
Geschichten hergeben. Doch viele Krisen
haben kein Happy End. Sie tun weh, sehr
weh. Und nicht jedes Scheitern führt am
Ende zum Erfolg, nach Princeton oder zu
einemmehrereMilliardenschwerenUnter-
nehmen. Totales Scheitern ist offenbar im-
mer noch einTabu. ●
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�euteweiì sieĆ Ĕ�berste
�riorität ist esą authentisch 4u
seiną undda gehört auchdas
eigene�auchgefÊhl da4u.Đ
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@icht immer auf ihr Bauchgefühl gehört zu haben, be-
schreibt Karina Streng als ihrenwahrscheinlich größ-
ten Fehler. Doch er führte dazu, dass ihr Leben eine
glücklicheWendung nahm.

IhreGeschichte: „Ichhabewährendmeines Stu-
diums inLinz bei einer Firma fürWebentwicklung als
Projektleiterin zu arbeiten begonnen.“Daswar $0#%.
„Damals hat es finanziell schlecht ausgeschaut.“Der
eineGeschäftsführer ging, Strengwurde gefragt, ob sie
einspringenwill. „Ichwar damals erst $4, aber ich habe
mir das zugetraut.“Undes lief gut. Sie konnte zwei
große@eukundendazugewinnen, eineDrogeriekette
und eineBank. „Allerdingswarenwir damals noch
Zulieferer fürAgenturen.Oftwurdenwirwochenlang
nicht bezahlt,weil es hieß,manhabe selbst noch kein
Geld bekommen“, sagt Streng.Obwohl dasTeamnicht
besonders überzeugt davonwar, gründeten sie eine
eigeneAgentur.Mit denneuenKunden sind auchMit-
arbeiter derenAgenturmitgewechselt. Einer davon sei
ihr nicht gut gesinnt gewesen, so Streng. „Ichhabemir
gleich gedacht:Das passt nicht. Er fühlte sich vonmir
bedroht. Ein paarmal ist es ordentlich eskaliert, und
wir haben schlimmeKämpfe ausgefochten.“

Anfang $0#5 verlor die Firmadann beide große
Kunden. „Wir hatten dieWahl: zu zweit weitermachen
oder zudrehen.“ Seit langemhabe siewieder einmal
auf ihr Bauchgefühl gehört und gesagt: „Ichwill nicht
mehr“, sagt Streng. „Wirwaren einWahnsinnsteam,
besser konnte es nichtwerden. EineWoche später
habenwir Insolvenz angemeldet.“

Dannkam jenerTeil ihres Lebens, den Streng als
den „wahrscheinlich besten“bezeichnet. „Ich bin un-
geplant schwanger geworden, quasiwegender Insol-
venz.MeinMannhatte schon einen Sterilisationster-
min ausgemacht, aberweil allesGeldwegwar, haben
wir ihn verschoben.“Es habe offenbar tatsächlich sein
sollen, sagt die %0-Jährige. „Diese Schwangerschaft
war der größtePush ausmeinerKomfortzone, den es
hätte gebenkönnen.Undder beste.DieLiebe, die ich
fürmeineTochter empfinde, könnte größer nicht sein,
und sie istmeine beste Lehrerin.“

Trotzmehrerer attraktiver Jobangebote hat sich
Strengdazu entschieden, ihr Studium fertig zumachen
„undmirZeit zu nehmen, zu verarbeiten,was da pas-
siert ist. Auch,meineFehler zu finden.“Heuteweiß
sie: „Oberste Priorität ist es, authentisch zu sein, und
da gehört auchdas eigeneBauchgefühl dazu.Das setzt
Karina Streng inzwischen alsCEOvonFlybird, einer
Start-up-Beratung, ein.

Ĕ�icht aufmein�efÊhl
4u hörenwarmein
gröìter�ehlerĐ
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Shire = seltene Erkrankungen
Das globale Biotechnologie-Unternehmen Shire ist auf die
Versorgung von Menschen mit seltenen Erkrankungen spezi-
alisiert. Auch wenn diese Erkrankungen selten sind, können
sie doch eine schwerwiegende Auswirkung auf das Leben
der Betroffenen haben. In Österreich stellt die Forschung,
Entwicklung und Produktion von Medikamenten für seltene
Erkrankungen einen maßgeblichen Wirtschaftsfaktor dar.
Shire ist der zweitgrößte Arbeitgeber in der österreichischen
Pharma-Branche.

In Österreich findet der gesamte pharmazeutische
Wertschöpfungsprozess statt: angefangen bei der
Gewinnung des wertvollen Rohstoffs Blutplasma in den
BioLife-Plasmazentren bis zum Versand von in Österreich
produzierten Medikamenten in die gesamte Welt. Die
Plasmaaufbereitung und -verarbeitung in Wien gilt als
weltweites „Center of Excellence“. Und auch im Bereich
der Gentherapie und Hämatologie ist Shire mit dem Gene
Therapy Center Austria (GTCA) in Orth an der Donau führend
innerhalb des Shire Netzwerks.

Für die Forschung und Entwicklung der Therapien der Zu-
kunft und die Produktion lebensrettender Arzneimittel wird
die Expertise unterschiedlichster Berufsgruppen gesucht:
von Prozessentwicklung, Validierung bis hin zu Produktion,
Formulierung, Abfüllung und Verpackung, Qualitätssiche-
rung, Engineering, Projektmanagement, Supply-Chain, IT
sowie Sales. Das gesamte Team verfolgt eine gemeinsame
Mission: bahnbrechende Therapien für Menschen mit sel-
tenen Erkrankungen zu entwickeln, Medikamente für sie zu
produzieren und damit zur Steigerung ihrer Lebensqualität
beizutragen.

So vielfältig wie die Aufgaben sind auch die Menschen bei
Shire. Shire fördert gezielt Diversity & Inclusion im Sinne
gleicher Chancen und voller Entfaltung für alle Mitarbeiter
– völlig unabhängig von Geschlecht, Alter, Hautfarbe,
Herkunft, sexueller Orientierung und Behinderungen bzw.
Beeinträchtigungen. Durch die kollektive Kraft der Vielfalt
entstehen neue Ideen und Zugänge, die den Spirit von Shire
immer wieder neu befeuern.

FACTBOX

www.shire.at
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Die 4haring EconoNZ Xächst Xeiter
 aber nicht das selbstlose 5eilen ist die
.otivation
 sondern [usät[liches (eldverdienen.

TE9T (U%RUN 045ER.ANN

Markt auf kollaborativen Plattformen von
%0 Milliarden im Jahr $0#5 auf 5)$ Milliar-
denEurowachsen.WenigerKonsum,mehr
teilen, effizientererEinsatz derRessourcen
– was als kollaborative Idee begonnen hat,
ist zueinemeinträglichenGeschäftsmodell
geworden, vor allem für große Plattformen
wieAirbnb,Uber oder Book aTiger.

5eJlen Jn &chU[eJU

Auch bei der Sharing Economy handelt
es sich um die Vermittlung von Dienstleis-
tungen, nur können die Informationen in
Echtzeit mit der ganzen Welt geteilt wer-
den, sagtMichaelHeiling vonderArbeiter-
kammer Wien. Gemeinsam mit Simon
Schumich hat er den Branchenreport zur
Sharing Economy verfasst. Echtes Sharing
betreibennurwenigePlattformen invster-
reich. Ohne Entgelt gibt es fast nichts. Von
den großen Online-Plattformen gehören
beispielsweise Couchsurfing und Food-
sharing zu denAusnahmen.

utos teilen, für den Städtetrip dieWohnung
einesanderenmietenoderbeiReparaturen
in den eigenen vier Wänden passendes
Werkzeug ausborgen. Teilen, leihen, mie-
ten – die Idee hinter der Sharing Economy
istnichtneu,durchdendigitalenFortschritt
sind aber nicht nur dieMöglichkeiten, son-
dern ist auchdiewirtschaftlicheBedeutung
rasant gestiegen. Laut dem Thinktank
Brooks Institutionwirdder Sharing-Econo-
my-Markt in denUSA im Jahr $0$5 rund %%5
MilliardenUS-Dollar ($+0MilliardenEuro)
schwer sein. @och beeindruckender die
Zahlen der Europäischen Kommission: Bis
EndedesJahrzehntswerdedereuropäische

verhältnis bereits schwieriger.
Derzeit seiderMarktnochschwerzufas-

sen.VondengroßenPlattformenkannman
in vsterreich hinsichtlich der Mitarbeiter-
strukturoderdeserwirtschaftetenGewinns
kaum etwas in Erfahrung bringen, weil sie
aufgrund der Unternehmensgröße oder
fehlender @iederlassungen in vsterreich
nicht demBerichtswesen unterliegen.Hier
sei die Europäische Union gefordert, um

� E
�

ARBE I T & MARKT



��

mehr Transparenz, Wissen und Evidenz in
dieser Branche zu schaffen.

MitdenMotivender@utzerderSharing-
Economy-Angebote beschäftigen sich die
Wirtschaftspsychologin Eva Hofmann und
ihr Team von der Wirtschaftsuni Wien in

wissenschaftlicherSichtseiaberderBegriff
der Sharing Economy noch nicht klar defi-
niert. Bei ihren Forschungen wurde eine
sehrbreiteDefinitiongewählt,also jedeOr-
ganisation, die etwas zum Verteilen oder
eineDienstleistungmeist online anbietet.

Eine empirische Erhebung unter Anbie-
tern in #4LändernderEUhat ergeben,dass
lediglich zwei bis drei Prozent des Einkom-
mens über Sharing-Plattformen kommen.

E N
Auch eine Umfrage aus Großbritannien
zeigt ein ähnliches Bild. VondenPersonen,
die über Plattformen arbeiten, haben 4*
Prozent ein Jahreseinkommen unter
#*.000Euro,weitere4%Prozent ein Jahres-
einkommen unter %(.000 Euro. „+5 Pro-
zent sind keine Gutverdiener“, sagt Hei-
ling. Trotzdemwachse der Bereich stark.

)PchregulJerUer MarkU

Ob das gesteigerte Angebot auch zu
Preisdumping führe, sei derzeit noch
schwer abzuschätzen. Zwar könne jemand,
der diese Plattformen als Zusatzverdienst
sieht, andere Angebote stellen als jemand,
für den das die Haupteinnahmequelle ist.
„Aber die Frage ist: Wie sehr können die
LeuteüberhauptaufdenPreiseinwirken?“,
sagt Heiling. Die Plattformen halten dem
gernentgegen,dass sie lediglichderMarkt-
platzsind.„AbereinhochregulierterMarkt-
platz, dessen Regulator ein gewinnorien-
tiertesUnternehmen ist.“ ●
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Homeoffice macht es möglich. Wenngleich nicht un-
bedingt leichter – aber immerhin. Die Rede ist von der
sogenannten Vereinbarkeit: zwei Kinder, zwei berufs-
tätige Eltern, die beide in ihren qualifizierten Jobs
bleiben wollen und für die eine ewige Teilzeitfalle
nicht infrage kommt. Von Alleinerziehenden ganz zu
schweigen. Denn: Auch wenn die Sommerferien ver-
kürzt werden sollten: Es stehen (halt anders verteilt)
trotzdem drei Monate Ferien fünf Wochen Urlaub
gegenüber.

Auch wenn manche Kollegen vielleicht noch mei-
nen,manwürdezuHauseeinbissl faulenzen, inSchlap-
ferln und Morgenmantel gemütlich den PC umschlei-
chen,gelegentlichdasDiensthandybedienenundrich-
tig Energie tanken für die Abendsause – möglichst viel
Wahlfreiheit für den Arbeitsort ist so oder so nahezu
paradiesisch.@icht nur für Eltern oder Pflegende.Was
spricht denn genau dagegen, den Leuten eine „lange
Leine“ zu lassen. Sollen sie doch in Schlapferln zuHau-
se arbeiten, was ist daran so schlimm? An einem oder
zwei von fünf Tagen?

Und wer kann behaupten, dass es schlecht wäre für
Motivation und Leistungsfähigkeit, die Mittagspause
spazierend zu verbringen oder – je nach Anforderung –
zwischendurch mal die Waschmaschine einzuschal-
ten?AllermeistensfühlensichdieLeutezuHausewohl.
Wohler als in Großraumbüros. Wohler als nach Stau
und Anreisestress. Das schlägt auf die Arbeitsqualität
durch.EinTicketfürdas„Paradies“sollteesgeben.Das
ist ein Vertrauensvorschuss. Ob es eingelöst wird oder
nicht, darf ja individuell entschiedenwerden.

130

Ein Freund istmir neulich entgegengekommen, als ich
mit dem Rad auf dem Weg zur Arbeit war. Er winkte.
Das erzählte er mir, denn ich hatte ihn gar nicht be-
merkt. Sobald ich morgens auf mein Rad steige, fängt
die Arbeit an: Ich lasse den vorigen Arbeitstag Revue
passieren und gehe im Kopf die nächsten Aufgaben
durch. Ich stelle mich darauf ein, was zu tun ist, an-
getrieben von den monotonen Tritten in die Pedale.
Cuasi produktiveMeditation.

Der Arbeitsweg wird unterschätzt. Er muss länger
sein als vom Schlafzimmer ins Bad an den Ess- oder
Schreibtisch imWohnzimmer.Was ich sagen will: Um
gut zu arbeiten, braucht es einen Ortswechsel. Für die
meisten ist der klassisch von derWohnung ins Büro.

Es ist nicht abzustreiten, dass vieles gegen konzen-
triertesArbeitenimGroßraumbürospricht,dochesgibt
auch Vorteile, an einem dafür geschaffenen Ort zu
arbeiten: Man hat Struktur, Arbeitsatmosphäre, kann
sich mit den Kollegen austauschen, gemeinsam Ideen
weiterentwickeln und ist imGeschehen, kannauch fle-
xibler reagieren,wenn es spontaneqnderungen gibt.

Trotzdemkanneshilfreichsein,demhinundwieder
zuentkommen.Weralsokonzentriertarbeitenmöchte,
der macht Homeoffice – aber eben nicht zu Hause. Zu
verlockend sind die Ablenkungen (z. B. Wäschewa-
schen),umnurnichtdereigentlichenTätigkeitnachzu-
gehen, zuohrenbetäubendderKrachderMitbewohner
oder der Kinder. Sondern man macht Homeoffice an
einem Ort, der die gleiche Arbeitsatmosphäre bietet
wiedasBüro:Bibliotheken,Coworking-Spacesoderso-
gar das Zimmermit Aussicht imHotel nebenan.

K0/5RA
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Wie es da[u kaN
 dass das Zukünftige dZstoQisch und das (estern idealisiert Xird Der KaNQf
gegen die Drift nach unten n XaruN die Zukunft für viele kein )offnungsort Nehr ist.

n seinem Text „wber die Geschichte“ aus
dem Jahr #+#) setzt sich Walter Benjamin
mitdemGeschichtsbewusstseinseinerZeit
auseinander, indem er anhand des Bildes
4nZe_usAbvusvonPaulKleeüberGeschich-
te und Fortschritt reflektiert. Im „Angelus
@ovus“ sieht Benjamin den Engel der Ge-
schichte. Der Engel hat den Blick der Ver-
gangenheit zugewandt.DieserBlickzurück
fällt aufeinTrümmerfeld.DerEngelmöch-
te verweilen, „um Tote zu wecken und
das Zerschlagene zusammenzufügen“,
aber der Sturm des Fortschritts verfängt
sich in seinen Flügeln und treibt ihn unauf-
haltsam in die Zukunft, die ihm ungewiss
ist, weil er ihr den Rücken zugekehrt hat.
DieunbestimmteundunverbürgteZukunft
ist aber die Hoffnungszeit. Auf ihr ruht die
ErwartungaufeinerfülltesLeben inGebor-
genheit und Sicherheit.

#00 Jahre später erscheint dem$0#)ver-
storbenen Soziologen Zygmunt Bauman
der Engel der Geschichte gewendet, er hat
einen„U-Turn“vollzogen.DerVergangen-
heit hat er nun den Rücken zugedreht, sein
entsetzter Blick ist auf die Zukunft gerich-
tet, und er wird von einem Sturm in Rich-
tung Vergangenheit getrieben, der einem
„vorauseilend gefürchteten höllischen
Morgen entstammt“. Hoffnungsort ist nun
ein paradiesisches, vorgestelltes Gestern,
das mit Emphase zurückgewünscht wird.
DerWunschort ist nicht mehr die Zukunft,
esistdieVergangenheit.Utopiawirdersetzt
durchRetrotopia.

Mit seiner@euinterpretation vonWalter

	
Benjamins Engel der Geschichte trifft Zyg-
munt Bauman den „Zeitgeist“ einer Epo-
che, die die Zukunft fürchtet und die Ver-
gangenheit nostalgisch verklärt. Wie ist es
dazu gekommen, dass das Zukünftige dys-
topisch geworden ist und dasGestern idea-
lisiert wird? Werfen wir zunächst einen
Blick auf empirische Daten. In der Gruppe
derunter%0-Jährigensindesgar)5Prozent,
fürdiedasLebenprimärvonderSuchenach
Halt bestimmt ist. Gleichzeitig lassen sich
imFelddesKulturkonsums„Regrounding-
Effekte“ beobachten. Die Vergangenheits-
sehnsucht erscheint dort in Formder Liebe
zuVolksmusik undTrachten.

*NNer dagegen anrennen

Die Gründe für das Umschlagen der Zu-
kunftshoffnunginZukunftsangst,derutopi-
schenZukunftsbejahung indystopischeZu-
kunftsfurcht,beschreibtOliver@achtweyin
seinem Buch 7ie 4UstieZsZese__sVhaYt! Für
@achtwey ist es das Ausgeliefertsein an
einen unberechenbaren Markt und die da-
mit verbundeneUnsicherheit undFlüchtig-
keitdes individuellensozialenundkulturel-
len Status, der denMenschen das Fürchten
lehrt. wberhaupt ist die Stellung in der Sta-
tushierarchie der Gesellschaft nicht mehr
dauerhaft, kann nicht mehr als langfristig
fixiert betrachtet werden. Wer seine Posi-
tionhaltenwill,muss täglichgegendieDrift
nachuntenankämpfen,gegeneinenständi-
gen Sog, der einen in die Tiefe zu ziehen
droht. Das allegorische Bild für ein Leben
in permanenter Abstiegsgefährdung ist
die niemals stillstehende Rolltreppe. Der
Mensch der Postmoderne muss gegen die
Fahrtrichtungpermanentnachobenlaufen,
umseinePositionhaltenzukönnen.Wernur
kurz stehen bleibt, fährt ohne Halt in die
Lebenswelt derUnterschichtenhinab.

Eine ganz ähnliche Metapher, die Zyg-
munt Bauman für die gesellschaftliche

BERN)AR% )EIN;-.AIER
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Drift nach unten verwendet, ist die des Ab-
hangs.FürBaumanspieltsichdasLebender
Menschen auf abschüssigem Terrain ab.
Das wichtigste Ziel für die am Abhang Le-
benden ist es, den Halt nicht zu verlieren.
Das gelingt nur durch permanentes An-
kämpfen gegen dasAbrutschen.

Bauman stellt fest, dass dieser Abhang
von Jahr zu Jahr steiler wird, insbesondere
für die Jungen. Haben die Eltern noch rela-
tiv sichere @ormalarbeitsverhältnisse mit
langfristigen Beschäftigungsgarantien, so
ist die Arbeitsplatzwelt für die Millennials
unkalkulierbar, unbeständig, episodisch,
unsicher, sprunghaft. Von heute auf mor-
gen kann alles anders sein. Das Streben
nacheinerbefriedigenden,stabilenundan-
gemessenen Anstellung kann nur vorüber-
gehenderfolgreich sein. Langfristige Stabi-
lität bleibt unerreichbar. Planbarkeit und
Redundanz, eine tragende Säule der tradi-
tionellen Erwerbsbiografie, werden durch
spontane Ereignishaftigkeit und damit auf
Dauer gestellte Ungewissheit ersetzt.
Schneller als man denken und schauen
kann, kommtman ins Gleiten, driftet nach
unten. Viele der Jungen hat die Furcht er-
fasst, den sozialen Status der Eltern nicht
mehr halten zu können: Die Kinder fürch-
ten für sich, die Eltern für ihreKinder. ●
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Sherif Ghobreyal, 30, hat sein Bachelor-
Studium an der WU Wien abgeschlossen
und im Anschluss ein Masterstudium in
Projektmanagement in England absolviert.

Im April 2016 begann Sherif Ghobreyal
seine Karriere bei MERKUR mit dem
Einstieg in das MarktmanagerIn-Trainee-
programm. Während seiner Traineezeit
konnte er im Rahmen einer Jobrotation
einige MERKUR Märkte näher kennen-
lernen. Nach einem Jahr schloss er die
Ausbildung im Rahmen einer Zertifizierung
erfolgreich ab und wird demnächst einen
eigenen Markt übernehmen.

Ich habe das Inserat im Internet gefunden
und war von der Position gleich begeistert,
weil das Traineeprogramm spannend,
gut strukturiert und vor allem sehr
herausfordernd geklungen hat. Der Mix
aus Theorie und Praxis hat mein Interesse
geweckt, da ich nach meinem Studium
nicht einfach nur einen „klassischen
Bürojob“ machen wollte.

Anschließend habe ich mich im Internet
auf der MERKUR Karriereseite sowie über
REWE informiert und mich entschieden,
meine Bewerbung abzuschicken.

Während des Traineeprogramms ist man
in unterschiedlichen Märkten innerhalb
eines Regionalgebietes tätig. Die zeitliche
sowie geografische Flexibilität war
anfänglich eine große Herausforderung.
Auch so viele Abläufe und Prozesse in
eigentlich kurzer Zeit wahrzunehmen
und vor allem zu verarbeiten, war nicht
immer leicht, jedoch sehr spannend.
Einen MERKUR Markt zu leiten, ist kein
klassischer Bürojob, sondern ein sehr
abwechslungsreicher, vielfältiger Job
mit vielen Facetten und jeder Menge
Verantwortung.

In den vielen Seminaren wird sehr viel
in die Persönlichkeitsentwicklung und
in die sozialen Kompetenzen investiert.
Die Seminare im Allgemeinen haben mir
sehr weitergeholfen, da ich mich viel mit
meiner Persönlichkeit beschäftigen und
mich selbst reflektieren konnte.

Das ist sehr wichtig für die Rolle des
Marktmanagers, da die MitarbeiterInnen
eine sehr wichtige Grundlage für den
Erfolg des Marktes bilden. Nur wer es
schafft, seine MitarbeiterInnen zu moti-
vieren und zufriedenzustellen, wird seine
Ziele erreichen.

Das Hauptaugenmerk liegt aber natürlich
auf der Praxis, direkt auf der Arbeit im
Markt. Angefangen vom Bestellwesen über
den Warenfluss bis hin zum Beschwer-
demanagement ist alles dabei. Man lernt
von den jeweiligen MarktmanagerInnen,
wie sie mit unterschiedlichen Situationen
umgehen, und kann sich dadurch einiges
abschauen bzw. auch aneignen. Außerdem
wächst man schnell an den täglichen
Herausforderungen mit KundInnen und vor
allem auch mit den MitarbeiterInnen.

Die wichtigsten Eigenschaften sind für
mich soziale Kompetenz und Empathie.
Als Führungskraft muss man sehr viel
Verständnis für die MitarbeiterInnen, aber
auch für die KundInnen haben. Da es hier
natürlich oft zu Divergenzen kommen kann,
liegt es an der Führungskraft, diese zu
minimieren und aus demWeg zu räumen.

Jeder hat natürlich seine täglichen
Routinen. Einen typischen Alltag gibt es
insofern nicht, da die Herausforderungen
und Aufgaben jeden Tag anders sein
können. Die alltäglichen Dinge können
von Krankenständen, Kundenanliegen,
Warenverfügbarkeit und Warenpräsen-
tation bis hin zu Problemen mit
MitarbeiterInnen variieren.

Die Hauptaufgabe liegt natürlich darin,
gemeinsam mit den MitarbeiterInnen den
Markt stets so ansprechend wie möglich
zu gestalten, um den KundInnen ein per-
fektes Einkaufserlebnis zu ermöglichen!

Die Abwechslung. Jeden Tag kann etwas
Neues und Spannendes passieren. Kein
Tag gleicht dem anderen. Auch die Arbeit
in einem Team, welches man selber
führen darf, macht sehr viel Spaß. Man
kann einem Markt sozusagen seinen
eigenen Stempel aufdrücken. FO
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Sherif Ghobreyal erzählt über seinen Weg zum Erfolg!



Worauf kommt es an, wenn man bei
MERKUR erfolgreich sein möchte?
Auf Einsatzbereitschaft, Geduld und vor
allem auf eine „Hands on“-Mentalität.

Welche Tipps geben Sie jungen Akade-
mikerInnen, die sich für eine Karriere bei
MERKUR interessieren, mit auf den Weg?
Theorie und Praxis liegen oft weit
auseinander. Jeder Akademiker und jede
Akademikerin muss wissen, dass dies ein
neuer Lebensabschnitt ist und man sich
hier auch neu beweisen muss, wenn man
erfolgreich sein will.

Jene, die nach dem Studium keine Lust
auf einen langweiligen Bürojob haben,
werden viel Spaß und Herausforderungen
in diesem Programm finden. Ich kann es
nur empfehlen.

Welche Ratschläge haben Sie für
zukünftige BewerberInnen für den
Bewerbungsprozess bei MERKUR?
Eine gute Recherche über das Umfeld
und die Branche ist natürlich selbstver-
ständlich.

Ich würde den BewerberInnen empfehlen,
einige Märkte zu besuchen, um ein wenig
über die Produkte und die Atmosphäre
mitzubekommen und sich so schon
einen Überblick über den möglichen
zukünftigen Arbeitsort zu verschaffen. Im
Bewerbungsgespräch kommt es immer
gut an, wenn man gut vorbereitet ist und
sich mit dem Unternehmen im Vorfeld
auseinandergesetzt hat!

Mein größter Ratschlag jedoch ist, einfach
man selbst zu sein und nicht versuchen,
sich zu verstellen. Dies hat bei mir bis jetzt
immer am besten funktioniert.

FACTBOX
Ein wohlüberlegter Schritt zum
MarktmanagerIn-Traineeprogramm:

■ Dauer des Traineeprogramms:
12–15 Monate

■ Training on the Job durch Jobrotation
innerhalb des Marktes

■ begleitende Weiterbildungen im Rahmen
eines umfangreichen Seminarprogramms

■ Gesamthausverantwortung mit bis zu
100 MitarbeiterInnen nach erfolgreichem
Abschluss

■ ausgezeichnet mit dem Prädikat
„herausragendes Traineeprogramm“
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*NNer Nehr Arbeitsaufträge Xerden über *nternetQlattforNen an
sogenannte u$lickXorkerh vergeben. Doch Xas verdient Nan
Xirklich
 Xie läuft die Auftragsvergabe Ein 4elbstversuch.
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ine Produktbeschreibung für einen Esstisch schreiben.
Adressen und vffnungszeiten von Lokalen eintragen.
Videos beschlagworten. Diese Aufgaben sindmonoton
undmühsam.Aber irgendjemandmusssiemachen.Be-
auftragt werden damit häufig sogenannteClickworker:
digitale Freiberufler, die über diverse Online-Plattfor-
menandieAufträge kommen.

Experten prognostizieren dieser Art, Arbeit zu orga-
nisieren,einegroßeZukunft–gleichzeitigstehtsiestark
inderKritik.Esheißt,dassClickworkernurwenigeCent
proAuftragverdienenundsichihrLebennurknappleis-
tenkönnen.DieWissenschafterinUrsulaHuws,diezum
Thema forscht, spricht sogar von einem „Cybertariat“,
einemdigitalenPrekariat.Ichwillwissen,wasdahinter-
steckt – undmich selbst als Clickworkerin versuchen.

Einer der bekanntestenWebseiten für Clickworker-
Jobs ist V_iV^wbr^er!de. Dort melde ich mich an. „Als
Clickworker arbeiten Sie selbstbestimmt und zeitlich
vollkommen flexibel“, wird mir in Aussicht gestellt.
Und wie ist der Verdienst? Das gilt es herauszufinden.
Ich lege einen Benutzernamen und ein Passwort fest,
versichere per Mausklick, dass ich volljährig bin. V_iV^ 
wbr^er!dewillvonmirwissen,welcheSprachenichspre-
che (Deutsch, Englisch, Französisch) und was meine
höchste abgeschlossene Schulbildung ist (Universität).
Dann soll ichmich selbst zumeinen„Fähigkeiten“ein-
schätzen, ich setze Haken bei „Produktbeschreibun-
gen“, „Blogartikeln“ und „redaktionellenArtikeln“.

�� $enU nach [ehn MJnuUen

Es kann losgehen. Unter einem Reiter, „Alle Jobs“,
werdendiefürmichverfügbarenAufträgegelistet–plus
Entlohnung. Für die Recherche von Adressen gibt es
beispielsweise zehn Cent. Meine Aufgabe ist es, zu
einemVereinsnamen die zugehörige Straßemit Haus-
nummer und auch die Webseite zu recherchieren.
@ach zehn Minuten habe ich 40 Cent verdient. @icht
gerade viel.

Ich suche nach einem lukrativeren, anspruchsvolle-
renAuftrag.Also absolviere ich eine sogenannte „Cua-
lifizierung als Autorin für deutsche Texte“. Sollte ich
hinkriegen, denke ich mir – immerhin arbeite ich seit

vier Jahren hauptberuflich als Journalistin. Schreiben
ist mein täglich Brot. Die Multiple-Choice-Fragen zur
Beistrichsetzung und die Lückentexte fallen mir nicht
schwer.AmEndemuss icheineBiografieverfassen, ich
schreibe über eine österreichische Fotografin. Dann
heißt es warten. @ach ungefähr zwei Wochen erhalte
ich dasOkay.

@unwerdenmir auch redaktionelle Jobs angeboten.
Zum Beispiel: „Verfassen Sie kurze Produkttexte (Mö-
bel,Heimtextilien,Leuchten)“,#,55EurojeAuftrag.Die
Vorgaben für die Texte sind üppig: Sie sollen zwischen
5# und #00 Wörter lang sein, ansprechend, aber zu-
gleich nüchtern formuliert. Die Farbe der Möbel darf
nicht erwähntwerden,mehrereKeywords sollen dafür
ein- bis zweimal vorkommen, dieMarkemuss amSatz-
anfang, inder@ähederProduktbeschreibung,erwähnt
werden und später nochmals vorkommen. Potenzielle
Kundendarfmannicht direkt ansprechen.

4echs &urP Jn [XeJ 4Uunden

FürdenerstenText – dieBeschreibungeines gepols-
terten Bürostuhls mit rundem Sockel – benötige ich in
etwa %0Minuten. Bei einem zweiten Text – über einen
EsstischausMassivholz–binichmit$5Minutenimmer-
hin etwas schneller. Auch die nächsten Texte schaffe
ichnichtunter $0Minuten–wenn ichmireinenanspre-
chenden Titel und nette, halbwegs kreative Beschrei-
bungen überlege, gleichzeitig aber alle Instruktionen
berücksichtige. Dann sind keine Aufträge für eine Pro-
duktbeschreibungmehr übermich verfügbar.

Ich könnte nun für 4% Cent Sprachaufnahmen auf-
zeichnen, was nicht geht, weil ich kein Mikro bei der
Hand habe. Für die Teilnahme an einer Umfrage zu
meinemHaushalt (%) Fragen, circa zehnMinuten) be-
komme ich 5(Cent.

@achinsgesamtcircazweiStundenaufderPlattform
beträgt mein Kontostand nicht einmal sechs Euro.
Fazit: Das ist wirklich hart verdientesGeld. ●
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Es Xird abgesichert statt entschieden. ZXischen *ntuition und #ig Data Xird gerne vergessen�
Es geht auch uN die so[iale DiNension von Entscheidungen.

Be--er en.-�"eiden

nMartin Schulz werden sich bald nurmehr
wenige erinnern. Dabei war der ehemalige
SPD-Kanzlerkandidat noch vor wenigen
Jahren ein politisches Schwergewicht. Er
trat Anfang $0#) mit starken Umfragewer-
ten an, um Angela Merkel zu entthronen.
Ende $0#) fuhr er dann das schlechteste
SPD-ErgebnisallerZeitenein.Diedeutsche
Zeit schreibt Schulz» Abstieg seiner Ent-
scheidungsschwäche zu. Er verließe sich
nichtaufseineIntuition,konsultiertevielzu
viele Experten, zögerte und zauderte, bis
die Welle verebbt war, auf der er hätte rei-
ten können.

In Politik und Management sind Ent-
scheidungen komplex und begründungsbe-
dürftigwieniezuvor–undmehrLastalsLust.
Die Verfügbarkeit von immer mehr Daten
und die zunehmende Verrechtlichung tra-
gendazubei,dasszaghafteGemütersichgar
nicht genug absichern können, weil die
Datenbasis für Entscheidungen ja immer
noch besser sein könnte unddie rechtlichen
Folgen einer Fehlentscheidung kaum ab-
schätzbarsind.Schonfrüherhießes:„@obo-
dy ever got fired for buying IBM.“ Heute
lautet dieMaxime regelmäßig: „Cover your
ass“. Manager tragen Gürtel undHosenträ-
ger. Sollten wir das Entscheiden überhaupt
AlgorithmenundMaschinenüberlassen?

DerHochfrequenzhandel anBörsenwar
bloßeinVorläufer. $0#4wurdeerstmalsein
Algorithmus in den Vorstand eines Unter-
nehmens berufen. „Es gibt viele und kom-
plexe Faktoren, die langfristig den Erfolg

�
eines Biotech-Unternehmens ausma-
chen“, erklärt Dmitry Kaminsky von Deep
Knowledge Ventures. „Wir wollten eine
Software,diesorgfältigePrüfungenweitge-
hend automatisiert durchführt und in vor-
handenen Datensätzen Trends findet, die
uns Menschen bei der Durchsicht nicht di-
rekt auffallen.“ Deep Knowledge Ventures
ernannte daher das Programm„Vital“ zum
sechstenMitglied desDirektoriums.

8Prauf achUen 

Die Empfehlungen zur Verbesserung
menschlichen Entscheidens sind wider-
sprüchlich: Einerseits feiert die Intuition
eine Renaissance, und Psychologen wie
Gerd Gigerenzer (BauVhentsVheidunZen)
weisen auf die Meriten von kognitiven Ab-
kürzungen und vereinfachten psychischen
Prozessen hin. Diese sind freilich fehleran-
fällig.WirneigenzuVerzerrungen inWahr-
nehmungundBeurteilung,Wikipedia listet
#*5 solcher „cognitive biases“ auf. Daniel
Kahneman und Amos Tversky, die bahn-
brechende und nobelpreisgekrönte For-
schungzumenschlichenEntscheidungsde-
fekten geleistet haben, meinten: „Andere
mögen sich mit künstlicher Intelligenz be-
schäftigen, wir beschäftigen unsmit natür-
licher Dummheit“ – das ist und bleibt eine
reichhaltige Fundgrube.

Andererseits suggeriert die Big-Data-
Manie, dass wir der Vollständigkeit von In-
formationundAlternativenunddamitdem
Ideal des rationalen Entscheiders noch nie
so nahe warenwie jetzt, dass dann die Lust
amEntscheidennichtmehrnurmitderLast
der unvollständigen Information erkauft
werdenkann,wie das@iklas Luhmannein-
mal formulierte. Mehr Daten verbessern
abernichtzwangsläufigdieEntscheidungs-
qualität. Mehr Alternativen machen Ent-
scheidungenweder einfacher noch schnel-

ler und vor allem auch nicht notwendiger-
weise besser. Big Data basiert auf Korrela-
tionen,nichtaufKausalitäten,undentlastet
dahernichtvonder@otwendigkeit,Vermu-
tungen aufzustellen, wie Entscheidungen
wirken könnten.

Big Data und Intuition übersehen einen
wichtigenPunkt:EntscheidersindkeineMo-
naden – sie leben in einer sozialen Umwelt.
Gerade in Organisationen sind Eigeninter-
essen im Spiel, die oft verborgen bleiben.
Jede einzelne Entscheidung hat Folgen für
das Selbstbild des Entscheiders und seine
Reputation. @eben der Frage nach den Ge-
winnenundVerlustenmussichmichalsEnt-
scheider auch fragen: Welche Auswirkun-
gen hat die Entscheidung auf für mich rele-
vanteanderePersonenundOrganisationen?
AufmeinSelbstbild?Kann ichmichnachher
noch in den Spiegel schauen? Wie sehen
michmeineFreunde,meine Familie,meine
Verwandten? Diese soziale Dimension des
Entscheidens wird meist ausgeklammert.
Hätten die VW-Manager beimAbgasbetrug
anders entschieden, wären ihnen diese
Fragen gestellt worden? Frägt man sich so,
meintederUS-PsychologeIrvingJanisschon
in den #+(0er-Jahren, dann wird die Wahr-
scheinlichkeit geringer, dass man eine Ent-
scheidungnachherbitter bereut. ●
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Für da- �er.rauen

peitsche sind einWiderspruch in sich.
Chefs, die vertrauen,wissen, dass die
Bringer in der Firma von sich aus bringen,
was sie bringen.Mit Kontrolle undAblen-
kungszeiterfassung tun sie es nur kurz,
immer unwilliger und schlechter, als sie
es könnten.

Sogenannte qualifizierte Tätigkeiten
haben, klar,mehr Spielraumalsweniger
qualifizierte. Aber imGrund kommt es im-
mer zum selben Punkt: Vertrauen lässt
wachsen. Vertrauen bindet. Vertrauenmo-
tiviert. Ist dieWährung,mit der zu bezah-
len ist. Und zwar als Vorschuss derUnter-
nehmenund ihrer Führungskräfte – auch
wenn sie in agilen Zeiten „Tribeleaders“
oder Enablers heißen. Enttäuschungen
sindwohl einzurechnen, der Vorschuss ist
dennoch zu berappen. ●

ertrauen ist der Schlüssel, der neue Schlös-
ser sperrt. Vertrauen ist der Schlüssel, der
alle neuen Schlösser sperrt. Logisch,wenn
schon alle alten Stützpfeiler der Leistungs-
gesellschaft –möglichst viel,möglichst
schnell,möglichst bis zumUmfallen pau-
senlos und immer physisch anwesend,
kontrolliert vomhierarchischVorgesetz-
ten – durchAutomatisierung, Fragmentie-
rung,Digitalisierungwanken.

Wenn immermehrWissensarbeiter
mit Kreativauftrag statt Fließbandprodu-
zenten tatsächlich dieArbeitswelt gemein-
sammit Roboterfreunden füllen, dann
passen viele, vermutlich diemeistenRe-
geln und ihreKontrollore nichtmehr. Und
sind durchVertrauen zu ersetzen. Etwa die
strikte Pausenregelung. AbgezählteMinu-
ten zu vorgeschriebenenZeiten und alles
detailliert erfasst in der Arbeitszeitauf-
zeichnung.Ungefähr so sinnvoll wie der
Halbstundeneintrag imOutlook: jetzt
kreativ sein.

MündigeMenschenwissen,wann sie
Pausen benötigen, ihrHirn spazieren ge-
hen lassenmüssen, umdas herbeizuschaf-
fen,was die Firma von ihnen an@euem
braucht. Kreative Pausenmit derMinuten-

ARBE I T & MARKT

KARIN BAUER

Kreativität und *nnovation� Die neue ArbeitsXelt ist voller #u[[Xords. Wenn etXas gelingen soll

braucht es Kedenfalls 7ertrauen. Als 7orschuss der 7orgeset[ten.
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Dass Wandel die ein[ige
Konstante ist
 Xird NittlerXeile
abgenickt. Aber beXusst alles
hinXerfen und einen vÕllig

neuen #erufsXeg einschlagen�
Wer Nacht das schon 

*NNer Nehr n und nicht nur
reiche #onvivants.

anche tun es freiwillig. Andere müssen ihr Leben neu
einrichten, beruflich die bekannten und einstmals er-
folgreichenPfadeverlassen.Beidesnimmtimmermehr
zu. Sichtbare Veränderung ist zu einem Stück @orma-
lität geworden. Mehr noch: Veränderung am eigenen
Leib verkauft sich sogar gut. Wer sich vor Transforma-
tionnicht fürchtet, sondernaktivhineingeht, istVorbild
in einer Zeit, wo kaum jemand noch sichereWetten auf
dienächsten $0Erwerbsarbeitsjahreabschließenkann.

Es werden auch diejenigen immer mehr, die sich an
denSchnittstellendesWandels ihreArbeitselbstneuer-
schaffen, Positionen, die es noch nicht gab, beziehen.
Als Mission, als Herzensprojekt, als Berufung oder als
Befreiung.OdereinfachalsVersuch,nocheinmalunbe-
kanntes Terrain zu erkunden, ganz ohne tolle Jobtitel.

Wir haben solche Menschen getroffen und ihre
Motive, die ausschlaggebenden Momente für den
Tapetenwechsel und ihre Learnings eingefangen.
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3nVreaEtreitiieser ist ein
Energiebündel, wirkt immer gut
gelaunt und spricht schnell und
voller Begeisterung von ihren
Sweet Tables, Torten undCake-
Pops.DieKonditormeisterin
hat sichmit ihremUnterneh-
menCakeCout



Gebildet, jung, einen gut be-
zahlten Job in der Tasche – die
Karriere von3^ij8a�_ann
begann vielversprechend.
@ach demStudiumder Sozial-
wissenschaftenwurde sie
Redakteurin beimBer_iner
Kurier. @ach sieben Jahren als
Jo



Es zahlt sich nichtmehr aus.
Weder eine größereAnschaf-
fungnoch ein@achdenkenüber
den Inhalt der kommenden Jah-
re. So oder so ähnlich ist das
Selbstgefühl in der Pension, auf
dieman sichdas ganzeArbeits-
leben schongefreut
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Ĕ�ollen 1ir
1ir%li�" immer
a�gelen%. -einĎĐ
Die 5echnik befreit uns aus deN #üro n und trot[deN arbeiten Xir

iNNer Nehr
 sagt .BSLVT AMCFST
 6nternehNer und ursQrünglich selbst
7erfechter des /euen Arbeitens.

or acht Jahren propagierte er noch die Möglichkeiten
moderner Technologie, kürzlich brachte Markus Al-
berseinneuesBuchheraus:7iZita_e8rsVh�cYunZ! Darin
widmet sich der deutsche Journalist undUnternehmer
denSchattenseitendes@euenArbeitens.Erbeschreibt,
wie das Smartphone sein Leben bestimmt. Wie selbst
seine kleine TochterMilla ihn ständig dazu auffordert,
es endlich wegzulegen. „Früher waren wir Åchained to
deskº, also: andenSchreibtisch gekettet.Undnun sehe
ichmit Grausen, dass wir sie durch eine neue, flexible-
re, aber zugleich unnachgiebigere Kette ersetzen: Wir
sind Åchained to screenº, und das ist auch kein besseres
Leben“, sagt Albers. Er sucht nach einemAusweg – ex-
perimentiert mit Apps, „Dump Phones“, @ot-to-do-
Listen und Achtsamkeit. Unsere Interviewanfrage hat
denAutorwährend seinesUrlaubs erreicht. Er antwor-
teteamselbenTag–mitderBitte, ihnnachseinerRück-
kehr erneut zu erinnern.

I/TER7IE8 -I4A BREI5
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EieiarengeraVe i_Gr^agb.:abenEiesiUZ
ggterZa^t?

Sehr. Obwohl ich niemand bin, der gar nicht in
seine Mails schaut. Zurückzukommen und erst
einmal hunderte Mails beantworten zu müssen
würde mich noch mehr stressen. Alle drei, vier
Tage schaue ich, ob etwasDringendes dabei ist.

;stVasVerga^Vene?itte^ieg�VenEie X�rsiUZ
geXgnVenZaben?

Genau.Was aber wichtig war, Kunden und Kol-
legenklar zu sagen:Wenn ihrmir imUrlaubeine
Mail schickt, ist das zur Kenntnisnahme. Geht
bitte nicht davon aus, dass ich sie gleich lese.
Wennesdringendist,sollmanmireineSMSoder
Whatsapp-@achricht schicken.Anrufebittenur,
wenndieWelt untergeht.

EiesUZreiben�VasseinZiangVgrUZeinenanVe�
renersetltigrVe:VieBr{senl]g^tgrVgrUZVie
st{nVige7rreiUZbar]eit. EinViirnaUZniUZt X{�
Zig�_itVernegen8reiZeitg_lggeZen?

Dass das nur eine Phase ist, istmeineHoffnung.
Wir stehen ganz am Anfang der Entwicklung zu
„@ewWork“.MomentanhabenwirdasSchlech-
teste aus beidenWelten: einerseits dieMöglich-
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keit,aufdemBalkon,demCaf�,aufdemStrand
zu arbeiten – das gibt mehr Kontrolle über die
eigene Zeit, man ist glücklicher, produktiver,
kreativer- andererseits ist danochderDruckzu
zeigen, dass man auch wirklich arbeitet – wes-
halbwirnochumelfUhrabendsunsereE-Mails
beantworten.Dasmacht kaputt.

Wasgenag_aUZtÆa^iaksan¸sageX{Zr^iUZ?
Die Arbeit verfolgt uns bis in den letzten Le-
bensbereich. Immer erreichbar zu sein macht
krank. Die Zahl der Menschen, die gestresst
sind, Schlafprobleme haben, steigt. Aber eine
noch viel wichtigere Frage ist fürmich: Wollen
wirwirklich so leben?Wollenwir einLebenha-
ben, in dem uns das Digitale ständig begleitet?
In dem immer etwas dabei ist, das piepst, das
blinkt?Wollenwir immer abgelenkt sein?

;stVas6aba_insUZg^V�Vasbei \eVernegen
@aUZriUZtagsgesUZ�ttetiirV?AVerZa^teniir
]eine>angeiei^e_eZrags?

Da haben Sie wichtige Punkte angesprochen.
HandynutzungistganzklareinSuchtverhalten.
Belohnungssysteme im Gehirn werden getrig-
gert, man fühlt sich wichtig. Und ja, @ichtstun

empfinden wir als unangenehm. Bei einer Stu-
die der University of Virginia sagten Proban-
den,dass sie sich lieber selbstStromschlägege-
benwürden,als #5Minutennur still dazusitzen.
Früher gab es Situationen, in denen wir nichts
getan haben – etwa beim Warten auf den Bus.
Die sind uns komplett abhandengekommen.
Das hat Folgen für die Aufmerksamkeit.

7sgibtersteFZearien�Viesagen:6as9eZirn
basst siUZanVie@gtlgngVerFeUZna^agienan.

Der Mensch hat bisher noch jede technologi-
sche Revolution überstanden. Ich glaube aber:
Wir müssen sie bewusst gestalten. Die Jugend
tut das bereits. Ein Trend heißt „Stacking“.
Man trifft sich im Caf�, legt alle Handys auf
einen Stapel und redet miteinander. Wer doch
rangeht,muss die Runde bezahlen.

;__erngreineEaUZelgeinerZeit tgn istagUZ
eineEtrategie�VieEie X�rsiUZentVeU]tZaben.
WieggtZa^tenEieVasVgrUZ?

@icht immer, das wäre auch unmenschlich.
Aber mein Leben ist durch den Vorsatz schon
dramatischbessergeworden.Das,wasmange-
rade tut, bewusst zu tun, und nicht nebenher
drei andere Dinge, entspannt enorm. Und er-
höht sowohldieCualitätderArbeit als auchdie
der zwischenmenschlichenKommunikation.

3ngebraUZenistVieZeitVersbraUZgestegerten
Ekste_egnV6atenbri^^en.:e^Xensiegns�ie�
nigerbi^VsUZir_Xijiertlgsein?

Konkrete Prognosen will ich nicht geben. Ich
denke aber schon, dass wir in zehn Jahren alte
Fotosanschauenundsagenwerden: Achja,das
war die Zeit, als wir alle auf kleine Bildschirme
gestarrt haben! Diese Technologien könnten
unshelfen,wiedermehrvonderUmweltwahr-
zunehmen. Sie bergen aber auchGefahren.

Zg_4eisbie^?
Meine Befürchtung: dass wir den permanenten
digitalen Schleier über unserem Leben haben,
wennwir,wie imFilmHer�ständigmiteinemdi-
gitalen Assistenten sprechen. Wenn man sich
ansieht, woran die großen Firmen arbeiten,
sprichtallesdafür. Ichplädieredafür,davoreine
gesellschaftlicheDebatte zu führen,wiewir da-
mit umgehen,wiewir lebenwollen. ●

ĔDasą wasman tutą bewusst 4u tun und nicht
nebenher drei andereDingeą entspannt enormě
und erhöht sowohl die�ualität der�rbeit als auch
der 4wischenmenschlichen�ommunikation.Đ
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Arbeiten auf einem Airport unterscheidet
sich sicherlich stark von anderen
Arbeitsplätzen. Was macht den Flughafen
Wien so besonders?
Dr. Günther Ofner: Ein Flughafen
funktioniert wie eine kleine Stadt: Es gibt
Shops und Gastronomiebetriebe, Bahn-,
Bus- und Straßensysteme, Ver- und
Entsorgung, modernste Informations-
technologien und das Kerngeschäft
Flughafenbetrieb. Das bringt für unsere
Beschäftigten ein unglaublich breit
gefächertes Aufgabengebiet mit sich.

Mag. Julian Jäger: Die Berufsbilder am
Flughafen Wien sind extrem vielfältig:
Vom Bautechniker über den Vorfeld-
mitarbeiter bis zum Sicherheitspersonal
bietet der Airport sehr viele verschiedene
Jobmöglichkeiten. Eine einschlägige
fachliche Berufsausbildung ist dabei
natürlich notwendig. Zusätzlich legen
wir sehr viel Wert auf die Bereitschaft
zur Teamarbeit und auf das Interesse, in
einem multinationalen Betrieb, der rund
um die Uhr in Betrieb ist, zu arbeiten.

Ofner:Wir bieten ein spannendes
Arbeitsumfeld in einem der größten
Leitbetriebe der Region. Neben dem
vielfältigen Aufgabengebiet bieten
wir auch gute Weiterbildungs- und
Entwicklungsmöglichkeiten, attraktive
Sozialleistungen, einen Betriebskinder-
garten sowie verschiedene Gesundheits-
und Sozialprogramme. Neu ist etwa seit
kurzem das Health Center Vienna Airport,
das auch allen Mitarbeitern zugute
kommt.Außerdem haben alle Beschäftig-
ten bei der Flughafen Wien AG Anspruch
auf fünf zusätzliche Urlaubstage.

Jäger: Ausbildung hat einen sehr hohen
Stellenwert für uns. Von der Führungs-
kräfteentwicklung über interne und
externe Schulungen für unsere Mitarbeiter
bis hin zur Lehrlingsausbildung bieten wir
eine große Bandbreite an. Unsere Lehr-
linge erhalten beispielsweise neben der
klassischen Berufsausbildung zusätzliche
Fremdsprachenkurse und persönlich-
keitsbildende Seminare, ein besonderes
Highlight sind sicher die Sprachwochen
in Malta und ein Austauschprogrammmit
europäischen Flughäfen.
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JOBS AM FLUGHAFEN WIEN

www.viennaairport.com/jobs

Gespräch mit Dr. Günther Ofner und Mag. Julian Jäger,
Vorstand der Flughafen Wien AG.

HEALTH CENTER FÜR DIE
FLUGHAFEN-REGION





Abhängig
Manche Menschen können nicht mehr ohne Alkohol
arbeiten oder abends ohne Tabletten entspannen.

In einer Gesellschaft mit hohem Erfolgsdruck nehmen
Süchte zu, sagt ein Suchtexperte.

TEXT SELINA THALER

M
anfeiertErfolgemitSekt, trinkteinGlasWeinbeimBu-
sinesslunch oder geht nach der Arbeit ein Bier trinken.
Alkohol ist für viele in der Arbeitswelt allgegenwärtig –
undmanche Berufstätige brauchen ihn, um überhaupt
zu funktionieren. Denn sie sind alkoholkrank. Doch
nicht nur Alkoholsucht ist am Arbeitsplatz verbreitet,
sondernbeispielsweiseauchNikotin-,Medikamenten-,
Spiel- oder Onlinesucht.Wie viele Berufstätige abhän-
gig sind, weiß man nicht, es gibt nur Schätzungen. Zu
schambehaftet ist dasThema, zu spätgebendieBetrof-
fenen zu, dass sieHilfe brauchen.
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MichaelMusalek istLeiterdesAnton-Proksch-Insti-
tuts inWienund leitetdieStation fürAlkohol-,Medika-
menten- und Spielsucht. Er sagt: „Sucht am Arbeits-
platz ist weitverbreitet, auch weil Sucht in vsterreich
weitverbreitet ist.“ Seinen Schätzungen zufolge gibt es
etwa %50.000 Alkoholkranke, also circa fünf Prozent
der Bevölkerung, #50.000 bis $00.000 Medikamen-
tenabhängige, das sind rund $,5 Prozent. In einem
Unternehmenmit hundertMitarbeitern sind demnach
fünf Beschäftigte alkoholkrank und zwei bis drei von
Tabletten abhängig. „Da gibt es natürlich wberschnei-
dungen, aber es ist eine beachtliche Anzahl, und das
Problemnimmt zu“, sagtMichaelMusalek.

Der Grund: In einer Gesellschaft, in der Wissens-
arbeiter einen immer größeren Anteil der Erwerbstäti-
gen ausmachen undErfolge erzielenmüssen, steigt der
Druck, eswirdverlockender,Dopingmittel einzusetzen.
Andererseits führenauchMehrfachbelastungen– insbe-
sondere von berufstätigenMüttern – in die Sucht. Fami-
liäre Probleme, Krankheit, der Tod eines Angehörigen
oderUnfairness imBürokönnenebensoAuslöser sein.

"ngsU nehNen
 -eJsUung sUeJgern

Die Betroffenen greifen vor der Arbeit zu Beruhi-
gungsmitteln, Tranquilizern oder Alkohol, um die
qngste des Erfolgsdrucks zu nehmen, und nach der
Arbeit, um zu entspannen. Spielsüchtige sitzen in der
Mittagspause vor dem Automaten oder spielen in
Arbeitspausen Onlinespiele. „Sie suchen Zuflucht in
einerPseudowelt,genausowieOnlinesüchtige,diesich
beispielsweise in sozialen Medien verlieren“, sagt
SuchtexperteMusalek.

Aufputschmittel wie Ritalin, Modafinil, aber auch
Kokain oder LSD in Mikrodosen (so, dass man keinen
Rauschbekommt)werdengenommen,umdieLeistung
im Büro zu fördern, schneller zu arbeiten. Vor allem
Personen,dieunterStressundDruckarbeiten,seienan-
fällig für sogenannte @euro-Enhancer, wie die Hirn-
dopingmittel im Fachjargon genannt werden. Beson-
ders aus dem Silicon Valley hört man derzeit von dem
Trend, zu Drogen zu greifen, um vermeintlich die Pro-
duktivität oderKreativität zu steigern.

„Sucht zieht sich durch alle Berufsgruppen, aber
dort, wo der Erfolgsdruck hoch undder Erfolg schlecht
messbar ist, ist es besonders gefährlich“, erklärtMusa-
lek. Das ist bei vielen Wissensarbeitern der Fall. Auch
Führungspersonenseiengefährdeteralsandere.Undje
leichter eine Droge für jemanden zugänglich ist, desto
höher ist die Suchtgefahr, zum Beispiel Alkohol im
Gastgewerbe oder Tabletten bei qrzten.

Dochman dürfe nicht vergessen, dass nicht der ver-
meintliche Druck von außen das Hauptproblem sei,
sondernderDruck,denmansichselbstauferlege.„Per-
sonen, die ihren Beruf aus hoher intrinsischer Moti-
vation ausüben, wo es auch umWerte und Idealismus
geht, neigen dazu, sich zu übernehmen – und greifen
dann zuAmphetaminen oderKoks“, sagtMusalek.'P
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)ier gibt es #eratungen ebenso
Xie stationäre und aNbulante
5heraQien für 4uchterkrankte.
Ebenfalls gibt es 1räventions�
XorkshoQs für 6nternehNen.

46$)5)*-'E W*E/
Die Einrichtungen der 4uchthi

Zwar seien alle Suchtmittel in ihrer Wirkung „wun-
derbar“,dochdiesehältbekanntermaßennichtan,son-
dernmacht schnell abhängig. Es kommt zur Toleranz-
entwicklung und schließlich zum Kontrollverlust. Das
passiertauchbeiSüchten,dienichtmitSubstanzenver-
bunden sind, etwa der Sex- oder der Arbeitssucht. Be-
troffene der Letzteren sind bekannt alsWorkaholics.

BJs [u achU +ahre unCeNerkU

In der Regel bleibt die Sucht am Arbeitsplatz lange
unbemerkt. Manche Alkoholiker gehen erst nach acht
Jahren in Behandlung und arbeitenmehr oderweniger
intakt. Aufmerksam sollte man werden, rät Musalek,
wenn Kollegen ein Suchtmittel bagatellisieren, zu in-
adäquatenZeiten alkoholisiert sind,montags regelmä-
ßig im Krankenstand sind, weil sie noch einen Kater
vomRauschvomWochenendehaben,oderdieArbeits-
leistung geringerwird, obwohl nichts dafürspricht.

IndemFall solltemandiePersonnichtmit demVor-
wurf der Sucht konfrontieren, das führe lediglich dazu,
dass sie diese abstreitet, sagt Musalek. Durch Schwei-
gen entstehe der sogenannte Co-Alkoholismus, Kolle-
gen decken die Betroffenen. Am besten sollte man die
PersonaufdieeigenenBeobachtungenansprechenund
fragen, ob sieHilfe brauche.Denn oft suchenBetroffe-
ne erst Hilfe, wenn der Job bereits wackelt, dabei gebe
es eine „hervorragende Rate der Heilung, wenn man
die Sucht frühzeitig erkennt“. Zudem fürchten Betrof-
feneeinenJobverlustmehr,alsetwadenPartnerzuver-
lieren, denn so geht die Suchtfinanzierung verloren.

Während die Sensibilisierung für Alkoholismus im
Arbeitsleben in den vergangenen Jahren gestiegen ist,
werden–vermutlichauchwegendesjungenPhänomens
– leistungssteigernde Mittel häufig nicht als Problem
wahrgenommen,sondernscheinenschonfastinzusein.
„Wir haben imRadsport eine unheimliche Sensibilisie-
rung für Doping, im Alltagsleben sind wir da, wo der
Radsport in den 50er-Jahren war“, sagt Musalek. Statt
einer Kultur des Wegschauens und @egierens brauche
es hier einedeutliche Sensibilitätssteigerung. ●
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ich anmeckern und beleidigen zu lassen,
dass der Flug verspätet ist oder es keinen
TomatensaftmehranBordgibt,daskennen
viele Flugbegleiter und -begleiterinnennur
zu gut. Doch stets reagieren siemit freund-
lichen Worten und einem Lächeln. Sie sol-
len sich verständnisvoll zeigen, freundlich
bleiben.

Ständig seine echten Gefühle unter
Kontrolle zu haben nennt man Emotional
Labour, Emotionsarbeit. Geprägt hat den
BegriffdieSoziologinArlieHochschild,und
zwar schon #+*%. Doch er ist aktueller denn
je.Künftig könntendurchAutomatisierung
vieleRoutinejobswegfallen,wichtigerwer-
denSocialSkillsunddamitBerufe, indenen
manmitMenschen arbeitet.Meist sind das
Jobs, in denen vor allemFrauen tätig sind.

Emotionsarbeit ist besonders imDienst-
leistungssektor, wie etwa in der Pflege, der
Gastro, imKundendienst, gefragt.@ötig ist
sie aber auch in vielen hochqualifizierten

Wut [u unterdrücken und betont freundlich [u sein gehÕrt für viele [uN +ob.
4tets die (efühle verbergen [u Nüssen ist ungesund.
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Jobs. Managerinnen müssen gefasst blei-
ben, egal welche Fehler passieren. qrzte
sollen sich empathisch zeigen, auch wenn
der Patient wegen Schnupfen ins Spital
kommt. Die aufgesetzte Freundlichkeit
kostet viel Energie: Eine Studie der Maas-
tricht University kam zum Ergebnis, dass
Menschen, die ihre Gefühle verstecken,
häufiger unzufrieden in ihrem Job sind. Sie
leiden eher an Schlafproblemen, Magen-
undKopfschmerzen undErschöpfung.

BrÛllende MÅnner
 XeJnende 'rauen

Sogar Uniprofessorinnen werden offen-
bar danach beurteilt, wie freundlich sie
sind. Das bestätigt eine Auswertung der
@ortheastern University in Boston, die auf
OnlinebeurteilungenvonStudierendenbe-
ruht. Die Professorinnen wurden häufiger
als „freundlich“, „gut gelaunt“, „verständ-
nisvoll“ bezeichnet, ihre Kollegen als „in-
telligent“, „charismatisch“, „humorvoll“,
teilweise als „genial“ oder „brillant“.

Das zeigt: Frauen am Arbeitsplatz wer-
den noch immer anders bewertet als Män-
ner – auch, wenn sie ihre Gefühle äußern.
WeinteineFrau,giltsieraschalsnichttough
genug für den Job. Schreit ein Mann in der
Konferenz vor Wut, übertreibt er vielleicht
aus Sicht der Kollegen, doch in den seltens-

ten Fällen schwindet die Sympathie für ihn,
traut man ihm keine Führungsposition zu
oder spricht ihm Kompetenzen ab. Hans-
Georg Wolff ist Organisations- und Wirt-
schaftspsychologeanderUniKöln.Er sagte
der F�ddeutsVhen MeitunZ-Zwar sei das Aus-
rasten heute nicht mehr so gern gesehen,
doch das „Rumbrüllen passt zum Klischee
desaggressiven,kompetitivenMannes,und
deswegenirritiertes imArbeitsumfeldnicht
so starkwie dasWeinen.“

Geschlechterstereotypedominieren im-
mer noch die Vorstellung des idealen Be-
rufstätigen. Doch wenn eine Frau in der
Konferenz ausrastet, ist das kaum besser,
als wenn sie weint. Das ergab eine Studie
derUniversitätKale, beiderdieProbanden
den Status von Männern und Frauen, die
ihreGefühleäußerten,einschätzensollten.
Sie schrieben wütenden Männern einen
höheren Status als wütenden Frauen zu.
Auch den Status des weinenden Mannes
bewertetensieniedriger, allerdingsschade
es ihm nicht so wie der weinenden Frau,
sagtWolff.

BeiMännernwerdeemotionalesVerhal-
ten auf äußere Umstände zurückgeführt,
bei Frauen auf Persönlichkeitsmerkmale.
Die Kollegen denken dann: „Die ist in drei
Jahren auch noch so“, sagtWolff. ●
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ESIM Chemicals – von der Laborentwicklung
in die großtechnische Produktion

ESIM Chemicals ist ein hochspezialisiertes Unternehmen
auf dem Gebiet der Feinchemie. Mit der Erfahrung von
über 75 Jahren in der internationalen Chemieindustrie
entwickeln wir maßgeschneiderte Verfahren für individuelle
Kundenbedürfnisse und produzieren ein breites Portfolio
an eigenen chemischen Produkten zur Weiter- und End-
verarbeitung in den unterschiedlichsten Industriebereichen.
Diese Kombination ist in der Welt der Feinchemie einzigartig
und macht ESIM Chemicals zu einem bevorzugten Partner
in der Produktion großvolumiger Basischemie, wie auch
für die Herstellung komplexer Spezialchemikalien. Darüber
hinaus sind wir ein anerkannter und ausgezeichneter
Ausbildungsbetrieb und stets auf der Suche nach Lehrlingen
in den Berufen Labortechnik, Chemieverfahrenstechnik,
Elektrotechnik und Metalltechnik.

ESIM Chemicals ist ein Unternehmen im Wachstum mit Sitz
in Linz und besonders stolz auf seine oberösterreichischen
Wurzeln. Wir glauben an den Innovations- und Industrie-
standort Linz und haben demzufolge alle Forschungs- und
Produktionsaktivitäten hier am Standort gebündelt. Wir sind
global bestens vernetzt, und unsere Abnehmer befinden
sich in aller Welt, was unsere Exportquote von nahezu
100 Prozent beweist. Zu unseren Kunden gehören nicht nur
Weltkonzerne wie BASF, Dow Chemicals oder Syngenta,
sondern wir beliefern und beraten auch klein- und
mittelständische Unternehmen sowie Start-ups aus dem
Bereich neue Technologien.

Die MitarbeiterInnen schätzen das Arbeitsumfeld mit
kurzen Entscheidungswegen, flachen Hierarchien
und unkomplizierten Herangehensweisen. Es werden
abwechslungsreiche und spannende Herausforderungen
geboten. Offenheit und Ehrlichkeit sowie unternehmerisches
Denken sind neben Sicherheit und Qualität die zentralen
Werte der Unternehmenskultur.

FACTBOX

www.esim-chemicals.com | info@esim-chemicals.com
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'rÕhlich und chillig ist das neue
/arrativ für die ArbeitsXelt.
Die Wirklichkeit hinter der

)ochglan[QroQaganda schaut
anders aus. /ach #urnout geht es

Ket[t auch uN #oreout.
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ahnsinn. Wie machen die das? Fröhliche, gebräunte
LeutestrahlennichtsalsHappinessundGesundheitaus
aufdenFotos,diesieinGruppenbeimChillenundCock-
tailtrinken (vielleicht sind es Smoothies?) zeigen. @icht
nachDienstschluss, sondern tagsüber.Mal sozwischen-
durch.Manchmalliegensie inHängemattenundtippen
– ganz im Flow – irgendetwas in ihre @otebooks wie in
Hochglanzmagazinen. Allesamt Inhaber cooler Jobs,
vonderKommunikationsexpertin bis zumDeveloper.

Juchhu –dasneueStatussymbol für die neueArbeits-
weltganzobenistetabliert:Entspannung,Gelassenheit
undHappiness. Zumindest dieHälfte der Arbeitenden
muss angesichts solch konstruierterWirklichkeit mas-
siv an sich und ihrer Fähigkeit zumSelbstmanagement
(im Zeitalter der Optimierungs-Apps) zweifeln. Denn
sie wünscht sich weniger Stress (den schlechten, den
belastenden, nicht den anregenden), weil die Arbeit zu
viel, zu dicht ist, weil Vorgesetzte nichts wertschätzen,
weilKundenmühsamsindundweil sichallesmiteinan-
der mit der Familie, den Eltern, den Kindern, dem
HaushaltunddemrestlichenOrganisationskramkaum
jemals ausgeht und man nie abschalten kann. Ach ja –
und außerdem fehlt der Sinn in der Arbeit für die Hap-
piness, vielleicht die Perspektive, zumindest die wber-
zeugung, im Job genau auf dem richtigen Platz zu sein.
Warum sollten sonst in sämtlichen Umfragen von Job-
portalen rund 40 Prozent der Beschäftigten sofort
wechselwillig sein, und das nicht wegen des Gehalts?
Angesichts der tatsächlichen Fluktuationsraten han-
deltessichdabeioffensichtlichmehrheitlichuminnere
Kündigungen.

BeunruhJgende ;ahlen

Europaweit fühlen sich fast (0 Prozent der Beschäf-
tigten von schwierigen Kunden, Schülern oder Patien-
ten besonders belastet, was die EU-Gesundheitsagen-
turOsha als psychosozialenRisikofaktor@ummer eins
qualifiziert.

TE9T KARIN BAUER
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Kopfschmerzen,Schlafstörungen,kaputte (oderkei-
ne) Beziehungen, Allergien, Panikattacken, Existenz-
ängste,Abstiegspanik,Suizidgedanken,anhaltendeEr-
schöpfungszustände. Das kommt der Wirklichkeit
einesDrittelsderheimischenBeschäftigtenderzeit nä-
her als der große, chillige Spaß im locker-leidenschaft-
lichen Jobleben. LautArbeitsklima-IndexderArbeiter-
kammerOberösterreicherlebenbiszu%0ProzentBurn-
out-Zeichen an sich. Laut Anton-Proksch-Institut sind
achtProzentakutbetroffen,#+imProblemstadiumund
#) in einem sogenanntenwbergangsstadium.

Wer glaubt, das seien halt die verbrauchtenqlteren,
denennach%0JahrenJoblebennichtmehrzuhelfen ist,
irrt.wber40Prozentder#*-bis%4-Jährigengebeninder
Allianz-Stress-Studie an, akute Stressbelastung am
Arbeitsplatz zu erleben. Besonders hohe Burnout-Ge-
fährdung attestiert auch das Anton-Proksch-Institut
der Gruppe unter %0 und erklärt das mit dem spezifi-
schenDruck, Fuß zu fassen imArbeitsleben.

4JU[en
 8arUen
 %ÅuNchen drehen

ZurückzumChillen:Esscheintallerdingsabseitsdes
dokumentierten Flächenphänomens Burnout und der
aktuell wieder hochmodernen Stigmatisierung und
Ausgrenzung Arbeitsloser in der zum Brauchbarkeits-
fetisch stilisierten Erwerbsarbeitswelt noch etwas faul
zu sein. Eine Umfrage des international tätigen Fach-
und Führungskräftevermittlers Robert Half gibt ent-
sprechende Hinweise. Demnach sind (0 Prozent der
Beschäftigten in ihrem Job chronisch gelangweilt. Sie
haben zuwenig oder gar nichts zu tun, sind zumonoto-
nerArbeitohneerkennbarenSinnverdammt,versitzen
ihreArbeitsstunden, bis diese endlich vorüber sind.

Seid doch froh!, könntemanda sagen, spart ihr doch
eure Lebenskraft für das, was ihr nach Feierabend tun
wollt. Denkt an all die chronischwberforderten, die im
Burnout zusammenbrechen!

Weit gefehlt, sagen Mediziner. Denn dieses soge-
nannte Boreout hat, wenngleich weniger gut beforscht
unddokumentiertwiedieSchwesterBurnout, ähnliche
bis gleiche Symptome. Ausgebranntsein von Lange-
weile, vonUnnützem,vonchronischerUnterforderung
macht ebenso krank wie dauernder Termindruck, In-
formationsüberflutung und all die bekannten Plagen.
Der feine Unterschied: Burnout ist quasi eineMedaille

auf dem Schlachtfeld der Leistungsgesellschaft. Es ist
im besten Fall besprechbar geworden, hat Verantwor-
tungsträger und einen gesetzlichen Rahmen wie die
Evaluierungspflicht psychischer Belastungen am
Arbeitsplatz,eshatFührungskräfteschulungenundeine
ganzeReihemehroderweniger„ultimativer“Ratgeber
sowie Seminare zwecks Prophylaxe undKur erhalten.

Boreout geht gar nicht.
Zu geringe oder keine Belastung punktet gar nicht in

der Kommunikation – wer outet sich da? Hey, Schatz,
putzdumaldieWohnungundholdieKinder,mirwar ja
schon im Büro so fad! Das kommt sicher nicht oft vor.
Boreoutwirdverschwiegen, kunstvoll verborgenund in
der Selbstdarstellung um #*0 Grad umgedeutet in ein
echt stressiges Berufsleben. Es soll ja niemandmerken,
dass man total überflüssig ist und folgenlos ersetzt res-
pektive gestrichen werden könnte. Außerdem ist es
höchst unwahrscheinlich, dass man wirklich ernst
genommen wird mit einem Boreout – man kann ja
schließlich froh sein,wie gesagt.

�ertig von 4u vielDruck oder
4uwenig sinnvoller�rbeit.
�urnout und�oreout haben
ähnlicheS3mptome.
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Gemessenistallerdings,dasseinZustandandauernd
herabgesetzter Aktivierung bei andauernden einförmi-
gen und sich wiederholenden Arbeitsaufgaben mit
Schläfrigkeit,Müdigkeit,einerVerminderungderReak-
tionsfähigkeitundeinerZunahmeschwankenderHerz-
frequenz einhergeht. Deutsche Arbeitnehmerschützer
habenzuletztErgebnisseveröffentlicht,wonachDauer-
fadisiertenAbstumpfung,Entfremdungundein„Absin-
kender Intelligenz“blüht.Boreout lässt alsoverblöden.
qhnlich wie Burnout – die Dauerflutung mit Stresshor-
monen (etwaCortisol) führt ja auch zu einer Art Vergif-
tung, die das Funktionieren des Hirns hemmt und per-
manentimFlüchten!KämpfenoderimErstarrenmodus
hält.Danebenhat dannnichtmehr viel Platz.

Zumindest nicht das, was auch als Trend ausgerufen
wird: Empathie und Beziehungsfähigkeit. Das wäre
schön – und dieHirnforschung sagt: Esmacht nichts so
dauerhaft glücklich wie funktionierende soziale Bezie-
hungen.Dazugehört aber zuerst eineBeziehungzusich
selbst. Wer andere spüren und etwas geben will, muss
sich erst selbst spüren. Das geht sichtlich weder im
Gefängnis der permanenten wberforderung noch im
Kerker der sinnentleerten Langeweile. Wenn, wie Ali
Mahlodji (Whatchado) in seinem Report für das Zu-
kunftsinstitut schreibt, arbeiten zudürfen zueinemPri-
vileg wird und das, was wir heute Faulheit nennen, zu
einerTugendimMaschinenzeitalter,dannwirddassich
selbst und andere Spüren die größte Herausforderung.
Unddie schönsteAufgabe.Ambesten imGrünen. ●
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Das -icht geht aus. 3unduN ist es flauschig und angenehN
XarN. Das [ärtliche u4chlaf schÕnh n und dann ist schon Xieder
der nächste 5ag. WaruN klaQQt das nach Aus[ug aus deN

Kinder[iNNer nicht Nehr so 4chlafen hei�t loslassen n und das
Xird unter ständigeN Druck iNNer schXieriger.

Aber es geht.
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er weniger Schlaf braucht, ist mehr wert. Brauchbarer,
leistungsfähiger, fitter–einfachbesser.Einungeschrie-
benes, aber nachhaltig gelebtes kapitalistisches @ar-
rativ, ein Imperativ. Klar sagen die großen Vorstands-
chefsderWeltkonzerne,wiefrühsieaufstehenundwas
siezwischenfünfundsechsUhrFrühbereitszurkörper-
lichen Ertüchtigung veranstaltet haben. Erfolgreich ist
demzufolge, wer früh aufsteht. @atürlich mit den öko-
nomisch erwünschten Gefühlen: frisch, tatendurstig,
fröhlich, gierig, endlich die qrmel aufzukrempeln und
nach „sinnlosen“ vier, fünf Stunden im Bett endlich
wieder zuzupacken – und kreativ zu sein. Es gibt ja aus-
reichendAppsundelektronischeHilfen,diebei solcher
Disziplinierung helfen. Und man muss sich natürlich
unablässig gut fühlen dabei.

Damit scheiden*0ProzentderMenschen fürqmter
in der ersten Reihe aus. Denn sie brauchen sieben bis
achtStundenSchlaf.WeiterezehnProzentmüssensich
noch weiter hinten anstellen, denn sie benötigen neun
bis zehn Stunden, um sich ausgeruht zu fühlen. Ledig-
lich zehn Prozent kommen mit vier bis sechs Stunden
gut aus. Eine Leistung?@ein, sagt die Schlafforschung.
DennwievielSchlafbenötigtwird,istteilsgenetischbe-
dingt, teils durch Lebensumstände und -erfahrungen
geprägt. Umgewöhnen, abtrainieren, das ist also sinn-
los, sogar äußerst gefährlich. Man denke nur an die
Schnurre der HuYYinZtbn Cbst-Gründerin Ariana Huf-
fington, die angeblich irgendwann im Morgengrauen
im Büro übermüdet so heftig mit dem Kopf auf die
Tischplatte geknallt ist, dass ihr Jochbein brach. qhn-
lich unveränderbar ist auch, obmanLerche, also Früh-
aufsteher und Frühzubettgeher, oder Eule mit gegen-
teiligemRhythmusist.Einwenigverschiebengeht,um-
drehen aber auf Dauer nicht. „Always on“ geht schon
gar nicht, weder imLerchen- noch imEulenwald.

TE9T KARIN BAUER
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So weit die beruhigende @achricht für alle, die sich
innerhalb unmenschlicher Gesetze der Arbeitswelt im
Feldvon topfitten schlafreduziertenSuperheldennicht
ganzproper fühlen, vor zehnnicht aufTourenkommen
und!oder erst nach acht Stunden das Gefühl haben,
richtiggeschlafenzuhaben.Allesokay, auchwennMa-
gazine anderes behaupten und als Leitbild vorgeben.

Gelegentlich nächtens im Kreis zu gehen, weil ein
@agen im Hirn nicht aufhören will und sich keine Lö-
sung zeigt, gehört ja auch gelegentlich zumLeben. Im-
merdanngut schlafen,wenndieAppes sagt, ist fürMa-
schinen brauch- und umsetzbar.

Komplizierter istdieKurfür jenerund%0Prozent,die
an chronischen Schlafstörungen leiden, sich stunden-
langwälzen,dauerndaufwachenoderschonHerzrasen
kriegenbeimGedankenandasWeckerläutenumsechs
Uhrfrüh.Miese@ächteundfolglichmieseTage,mittel-
fristig eine ganze Reihe körperlicher und psychischer
Beschwerden sind einwachsendes Phänomen.Dass in
solchem Zustand das Leben entweder zur Mühe wird
oder kaum als freudvoll empfunden wird, darf als gro-
ße Beeinträchtigung schon stehen bleiben, auch wenn
(noch) keine Blutdruck-, Herz- oder Verdauungspro-
bleme zumessen sind.

%as 1rPCleN nJchU nur WerschJeCen

Die gefühlten Ursachen sind auch jene, welche die
Wissenschaft belegt: Dauerstress und damit kaum
Chance fürdasGehirn, Stresshormoneabzubauen.Ab-
stiegs- und Versagensangst, berufliche und private
Probleme.Plus:Störquellen.VomschnarchendenPart-
nerüberLärmdraußenbis zurniemals endendenBlau-
lichtflutung. Frauen sind übrigens, sagt der deutsche
Schlafforscher und Allgemeinmediziner Michael Feld
(BuVhticc- 7r! 9e_ds Zrb�e FVh_aYsVhu_e) genetisch be-
dingtanfälligerfürleichtstörbarenSchlaf,undnachder
Kleinkindphase sind sie auch gut sozialisiert auf leich-
tes Schlafen.

Die Augen fest zudrücken hilft nicht. Gerne ange-
wandte Mittel wie Alkohol oder Schlaftabletten ver-
schieben bekanntlich das Problem – wenn sie es nicht
sogar noch schnell vergrößern.

Das ist nicht neu. Ebenso wenig unbekannt ist das,
was wirklich hilft: sich den Störquellen stellen. Einige
sindleichtzueliminieren,etwadasHandyimBett,Fern-
sehenvordemSchlafen (BlaulichthältdasHirn imTag-
Modus)- ausreichend bewegen, nichts Schweres essen,
möglichstwenigAlkoholundeinmöglichstdunkler, ru-
higer Schlafraum. Möglichst positive Gedanken und
Dankbarkeit für den Tag helfen ebenso wie jeweils in-
dividuelleEntspannungstechniken: einBad, eineKoga-
wbung, ein paar Seiten in einem lieben Buch. Sich Los-
lassen gestatten, ummorgenwieder aufzudrehen. ●
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Forschung und Hightech-Fertigung
In fast jedem elektrischen Gerät befinden sich elektronische
Bauelemente, ohne die nichts funktionieren würde. Sie
sichern die Energieversorgung, verarbeiten elektrische
Signale und schützen elektronische Schaltungen vor
Fehlfunktionen und Ausfall. Der Entwicklungs- und
Fertigungsstandort Deutschlandsberg ist mit 950 Mit-
arbeitern das Kompetenzzentrum für keramische
Bauelemente des TDK-Konzerns, eines führenden
Elektronikunternehmens mit Sitz in Tokio. Das Werk
betreibt Grundlagen- und Materialforschung, entwickelt
technologisch überlegene Produkte sowie neue
Fertigungsverfahren mit Industrie-4.0-Technologien. Das
ebenfalls in Deutschlandsberg angesiedelte TDK European
R&D Center konzentriert sich auf Entwicklungen für die
zukunftsträchtigen und umsatzstarken Abnehmerbranchen
der Automobil- und Industrie-Elektronik.

Rund 250 Ingenieure entwickeln am Standort Innovationen,
die bereits mehrfach ausgezeichnet wurden. In diesem
Jahr erhielt TDK für den CeraCharge™ den Fast Forward
Award der Steiermark. Die weltweit erste wiederaufladbare
Festkörper-Batterie in SMD-Bauform ist damit das
innovativste Produkt 2018 in der Kategorie Großunter-
nehmen. Auch im vergangenen Jahr hatte TDK diesen Preis
gewonnen, damals für den PowerHap™, einen kompakten
Piezo-Aktuator für Touchscreens und multifunktionale
Bedienoberflächen. Er ermöglicht eine spezifische,
hochauflösende haptische Rückmeldung in völlig neuer
Qualität.

Elektrotechnik, Werkstoff- und Materialwissenschaften
sowie Physik und Chemie: Bei TDK in Deutschlandsberg
arbeiten Ingenieure aus den unterschiedlichsten
Fachrichtungen. In der Produktion werden Verfahrens-
und Automatisierungstechniker eingesetzt. Als
Standort eines weltweit tätigen Konzerns beschäftigt
Deutschlandsberg Menschen aus mehr als 25 Nationen,
fördert die kulturelle Vielfalt und unterstützt die
Weiterbildung seiner Mitarbeiter unter anderem durch
Auslandsaufenthalte.

Erfolgreich abgeschlossenes Studium
Umfassendes Fachwissen
Ausgeprägte Sozialkompetenz
Hohes Engagement

FACTBOX
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Sie vermessen mittels Smartphone ihren Schlaf, ihre
Bewegung, jedesGramm@ahrung, das sie zu sich neh-
men–undsogardenCO$-Gehalt inderLuft: dieSelbst-
vermesser. Ihr Gründer Florian Schumacher nimmt
sichregelmäßigBlutab,umseineErnährungzuverbes-
sern, und isst Pilzpulver zumFrühstück.

Das ist absurd. Denn der eigene Körper sagt einem
doch am besten, was er gerade braucht – wie man ihm
Gutes tun kann. Was man den Gesundheitsapps aller-
dings lassenmuss, ist, dass sieeinem(sparsamverwen-
det) einen Hinweis darauf geben können. Ihre Stärke
ist, dass sie schnelle Erkenntnisse liefern. Man kann
sich seine Herzfrequenz beim Laufen anzeigen lassen
oder wie viele Schritte man gegangen ist. Zudem sieht
man den Fortschritt – dasmotiviert. Apps können spie-
lerischUnsportliche zumehr Bewegung animieren.

LautWissenschaftern, die Studien aus acht Ländern
analysiert haben, helfen sie sogar dabei, mit demRau-
chen aufzuhören oder abzunehmen. Bei den Studien
waren die Teilnehmer über Wochen hinweg durch re-
gelmäßigeTextnachrichtenmotiviert worden.

Der neueste Trend sind Anwendungen, die ihre
@utzer zumOffline-Sein zwingen. Ein Beispiel ist Off-
time:Man stellt ein, welche Funktionenman noch ver-
wendenwill (etwaAnrufe, SMS), denRest legtOfftime
lahm – für einen frei gewählten Zeitraum. Kommtman
doch in Versuchung und klickt etwa Whatsapp an, er-
scheinenMahnungen: „Jetzt ist Zeit zumEntspannen“
oder „Schau dich lieber in der Gegend um“. Mit mehr
Technik zu weniger Technik? Klingt paradox, aber
funktioniert.

130

DaseigentlicheGiftalsGegenmittel –ehrlich? Ichglau-
be an Homöopathie, aber Elektronik als Heilsweg aus
ebendiesem ewigen elektronischen Gefängnis? Da ist
der Bock derGärtner.

Sich gesund spüren heißt abschalten. Das macht
Angst und tutweh. Plötzlich raus ausdenpeitschenden
FlutenderInformationen,nichtmehrdabei,nichtmehr
dransein.KeineRolle,keineBedeutungmehrimAffen-
spiel der Wichtigkeit. Die spontane Krankheit heißt
„Fear of missing out“, die Panik, etwas zu versäumen.
Klar, das geschieht auch – nur: Wer sich nicht ent-
schließt, in der elektronischen Subwelt auchmal etwas
versäumenzuwollen, hatnicht abgeschaltet, sichnicht
befreit aus der Unterwerfung der Lebensregelung via
App, sich nicht um seineGesundheit gekümmert.

Und genau darum geht es – um das Einüben der
(regelmäßigen) Befreiung von allen vermeintlichen
Dienern, die uns in Wahrheit aber gefangenhalten.
Apps, die vermessen, zählen und auch noch gute Vor-
schlägeinklusiveSchlafkurvenundErinnerungspiepen
von sich geben, wann undwieman sporteln sollte oder
einGlasWasser trinken, Pausemachen?

Müssenwirunsselbstsozutiefstmisstrauen,dasswir
nichteinmalmehrglaubenzuspüren,wannwirdurstig,
bewegungshungrig,ruhebedürftigsind?Dürfenwiruns
nichtmehr trauen,weil es dieser Industrie in dieCuere
kommt, oder können wir es nicht mehr? Antworten
müssenwir wohl selbst finden. Und das geht nur ohne.
Wow, was da alles hochkommt – und wie viel wahrzu-
nehmen ist ohne vorgegebene oder gelenkte Gedan-
ken. EinVersuch lohnt sich.
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in Halbtagsworkshop sollte sich auf jeden
Fall ausgehen!“ Diese Vorstellung von Ver-
änderungsprozessen findet sich immerwie-
der, sowohl bei Mitarbeitern als auch bei
Führungskräften, wenn der Ruf nach Ar-
beits- und Gesundheitspsychologen laut
wird, um „Maßnahmen“ im Rahmen der
gesetzlichen Präventionszeit nach dem
ArbeitnehmerInnenschutzgesetz (ASchG)
oder der Betrieblichen Gesundheitsförde-
rung(BGF)zuplanen.Manbegegnet immer
nochVerantwortlichen,diedieEvaluierung
von psychischen Belastungen am Arbeits-
platz und BGF als Schikane, bestenfalls als
Zeitverschwendung empfinden statt als
Chance und Anstoß zu positiver Verände-
rung. Vor allem aber wird verkannt, dass es
einen relevanten finanziellen Faktor gibt:
Jeder Euro, der in sinnvolle BGF-Maßnah-
men fließt, rentiert sich zumindest im Ver-
hältnis#:% fürdieUnternehmen.Leider lässt
sichdiesnichtimmerindernächstenJahres-
bilanz ausweisen, sondern kumuliert lang-
fristigundhängtvonvielenFaktorenab.Ob
dieses Verständnis der Zusammenhänge
gerade im Rahmen des ASchG vorhanden
ist, reflektiert sich auch darin, ob die The-
menbeiderGeschäftsführungunddenHR-
Verantwortlichen angesiedelt sind oder bei
PersonenohneEntscheidungsbefugnis.

Besonders ein Verständnis der Zusam-
menhängeistwichtig,umeinenAufschreizu
vermeiden, wenn tatsächlich Probleme und
Konflikte in täglichen Abläufen zutage tre-
ten. Gerade wenn diese zeigen, dass – auch
gesundheitliche – Probleme im Betrieb auf-

�
grund von Führungsverhalten oder starren
Organisationsstrukturen entstehen, bieten
sich Chancen, etwas zum Wohl des Unter-
nehmens und seiner Mitarbeiter zu verän-
dern.WirksameMaßnahmen sindmehr als
gutePR,auchwennsiediesebrauchen.Esist
nicht nachhaltig und ausreichend, einzelne
Burnout-Seminare ohne Einbettung in eine
Gesamtstrategie anzubieten, wenn Mit-
arbeiter durch internen Druck aufgrund zu
vielerProjekteoderüberforderterFührungs-
kräfteüberlastet sind.Geradebeider Imple-
mentierung dieser für Firmen auch wirt-
schaftlich hochrelevanten Themen wird oft
zubreit, zu schnell undzuwenigdurchdacht
vorgegangen.Allessollanderswerden,ohne
wirklichetwas verändern zumüssen.

7eranUXPrUung ÛCernehNen

Veränderung bedeutet für viele im Um-
kehrschluss immer noch, dass falsch war,
was bisher gemacht wurde, und es einen
Schuldigen geben muss. Dieses Denken ist
gerade in der heutigen Zeit mit ihren vielen
Anforderungenproblematisch,daesMotiva-
tion raubt und Innovation bremst. Eine Kul-
turderVerantwortungermöglicht,Entschei-
dungentreffenzukönnenundfürFehlerein-
zustehen.Das heißt auch, dassMenschen in
einem Unternehmen sich gegenseitig ver-
pflichtet sind und ein Verständnis ihrer
gegenseitigen Abhängigkeit haben. Hier ist
gefordert, Verantwortung für sein Empfin-
den,seineWerteundseinenGesundheitszu-
stand zu übernehmen und entsprechendes
Verhaltenzuzeigen,auchmitBlickaufande-
re.DasschließtdieReflexioneigenerVerhal-
tens- und Erlebensweisen und gegebenen-
falls deren Veränderung mit ein – gerade,
wenn es zuProblemenbei einemselbst oder
bei anderen führt. Berufstätigkeit ist auch
permanente Selbsterfahrung. Dies gilt so-
wohl für die individuelle als auchdie organi-
sationaleEbene.

In betriebliche Gesamtkonzepte einge-
bettete Seminare und Maßnahmen sollten
innerhalb eines klaren Fahrplans über
einen Zeitraum von mehreren Monaten
oder sogar Jahren immerwieder angeboten
werden, ebenso Anreize und Freiräume, in
denensichMitarbeiterundFührungskräfte
auch selbstständig mit den Themen ausei-
nandersetzen und weiterentwickeln kön-
nen. Gleichzeitig sind betriebliche Abläufe
oder Wachstumsziele zu hinterfragen, die
meist dafür verantwortlich sind, dass Mit-
arbeiter nicht Schritt halten können und
krank werden. Abhilfe schafft hier die In-
tegration vonKonzeptenwieAchtsamkeit.

Geduld hilft dort, wo Veränderung Zeit
braucht,besonderswennVerhaltensweisen
und zwischenmenschliche Strukturen be-
troffen sind. Dies schließt mit ein, Schwie-
rigkeitenunddamiteinhergehendeEmotio-
nen auszuhalten und nicht sofort hektisch
eine Lösung zu suchen. Es bedeutet auch,
genug Zeit einzuplanen, um Faktoren zu
identifizieren,diedasAuftretenvonProble-
men begünstigen, sie auslösen und vor al-
lem aufrechterhalten. Wer davon ausgeht,
kurzfristig und im Schnelldurchlauf alles
verändern zu können, hat einGrundprinzip
der qnderung menschlichen Verhaltens
undErlebens nicht akzeptiert: Es dauert. ●
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AchtsaNkeit ist unter deN 4chlagXort u.indfulnessh in den Wirtschaftstrainings
angekoNNen. Das soll gegen #urnout helfen und (elassenheit bringen.

Wie das geht (an[ einfach. Eine ¾bungsanleitung.
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ichten Sie sich ein paar Rosinen oder eine
Apfelspalte her. Bei dieser wbung prakti-
zieren wir den Anfängergeist. Anfänger-
geist bedeutet, dass wir etwas tun oder er-
fahren, als sei es das erste Mal. Wenn wir
etwasmehrmals sehen oder wiederholen,
dannverlierenwirdenAnfängergeist, und
es übernimmt irgendwann der Autopilot.
Den Anfängergeist kannman vergleichen
mit der Sicht mit den Augen eines Klein-
kindes.

1. LegenSieeineRosineoderdieApfelspal-
tevorsichhin.BeginnenwirmitdemSehen.
Was sehen Sie? Pause ...

2. @ehmen Sie die Rosine (Apfelspalte) in
dieHand.Wie fühlt sie sich an? Pause ...

3. Führen Sie die Rosine (Apfelspalte) zur
@ase. Können Sie etwas riechen? Pause ...

4. Halten Sie die Rosine (Apfelspalte) ans
Ohr.KönnenSie etwashören?BewegenSie
die Rosine zwischen den Fingern hin und
her, und hören Sie gut zu. Pause ...

5. FührenSiejetztdieRosinebzw.dieApfel-
spaltean IhreLippen.BewegenSiedieRosi-
ne auf den Lippen. Wie fühlt sich das an?
Was geschieht imMund?Beobachten Sie ...

6. Legen Sie die Rosine bzw. die Apfelspalte
nun auf die Zunge. Beobachten Sie, was im
Mund passiert. Ist das Gefühl auf der Zunge
dasgleichewiedasaufIhrenLippen?Pause...

7. BeißenSie jetzt einmaldrauf,undbewe-
gen Sie die Rosine bzw. die Apfelspalte im

Mund herum.Was beobachten Sie? Erken-
nen Sie unterschiedliche Geschmacksrich-
tungen auf der Zunge?

8. Beginnen Sie nun, das Objekt langsam
zu kauen.

9. Kauen Sie weiter, bis nichts mehr von
der Rosine bzw. demApfel übrig bleibt.

10. Schlucken Sie. Folgen Sie der Rosine
bzw.derApfelspalte,bissieimRachenraum
verschwindet.

11. Spüren Sie nach.

Zeitbenötigt: Fünf bis siebenMinuten.
Was bringt’s? Anfängergeist, Offenheit
für@eues,Bewusstwerdungder fünfSinne.

MARTI/A E4BER(ER�$)08%)6R: JTU JO MVNCBJ
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Für den ge-unden Bonu-

Allerdings ist es auch Führungsverant-
wortung, das Teamarbeitsfähig zu halten –
dass da private Belastungen, persönliche
Umstände,Dispositionen undVorfälle
hineinspielen, ja klar. Aber in Zeiten aku-
ten Fachkräftemangels und in Zeiten einer
auf denKopf gestellten demografischen
Pyramide sollte es Teil der Bonusberech-
nung sein, wie es denLeuten geht.

Aufmanches habenChefs Einfluss, auf
manches sicher nicht. Das kann aber abge-
fragt und angesehenwerden, das kann er-
hobenwerden.HumanResources sind
messwütig, um ihreWirkung zu verdeutli-
chen.Dann bitte auch hier.

Wenn betrieblicheGesundheit, wenn
Prophylaxe und psychischmöglichstwe-
nig belastendeArbeitsplätze sowohl ge-
setzlicheVorgabe als auchWunsch funk-
tionierenderOrganisationseinheiten sind,
dannmuss notgedrungen der „gesunde
Bonus“Teil der Extravergütung sein.
Apropos nachhaltig und verantwortlich. ●

esundwird nicht honoriert. Das ist auch
ein komplexesUnterfangen – aber eswäre
möglich, betrieblicheGesundheit in den
Bonus einzubeziehen.

@ach der Lehman-Pleite vor zehn Jah-
ren undder folgenden Finanzkrise haben
Unternehmenund ihreCompensation-
und-Benefits-Berater Stein undBein ge-
schworen, dass ab nunwirklich nachhalti-
geKennzahlen zur Bonusberechnung
herangezogenwürden.Weil doch eben-
jene rein (aktien)marktorientierten zum
Desaster geführt hätten. Ja, genau.Und
was ist passiert?

Wenig. Es ging ja auch soweiter, es
ging ja auch sowieder bergan. Vor allem
börsenseitig.

Einwenig Bewegung in dieUnterneh-
menswelt haben allerdingsArbeitskräfte-
mangel und die reihenweisenKranken-
ständewegen psychischer Beschwerden
gebracht. Zumindest ist esDiskussionsthe-
ma geworden,wiewelche Führungwirkt.

Bei all denKlagen über schlechteChefs
ist es natürlich unfair, alleswbel den jewei-
ligen Führungskräften auf die Schultern zu
packen. Es gibtUmwelten, die auch die
beste Führungskraft nicht zurechtbiegen
kann.Und es gibt Selbstverantwortung.

80RK & BA-A/$E
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Logistik umgibt uns im Alltag fortwährend,
und wenn alle Rädchen der logistischen
Kette nahtlos ineinandergreifen, dann
merken wir davon in der Regel nicht viel.
Ein Medikament, das wir benötigen, ist
in der Apotheke lagernd, die Regale im
Supermarkt sind immer gefüllt, das neue
Smartphone ist online verfügbar und ein
paar Klicks später wandert noch ein neues
Paar Schuhe in den virtuellen Warenkorb
– und nur 24 Stunden später halten wir die
bestellte Ware in Händen. Doch wie ist das
möglich?

Ohne effiziente, klug automatisierte
logistische Lösungen ließen sich die
riesigen Warenströme, die täglich um
die Erde wandern, und die wachsenden
Anforderungen der Gesellschaft
hinsichtlich Warenverfügbarkeit und
Flexibilität kaum mehr bewältigen. Genau
dieser Aufgabe widmen wir uns. Als
Anbieter für intralogistische Komplett-
lösungen sehen wir es als unsere Aufgabe,
die Logistik weltweit durch unsere Arbeit
nachhaltig zu gestalten und zu prägen.

Doch nicht nur die nachhaltige Gestaltung
und Prägung der Logistik ist uns ein
Anliegen, auch innerhalb unseres Unter-
nehmens setzen wir auf Nachhaltigkeit.
Das Fundament für unser nachhaltiges
Wachstum und unseren Erfolg sind unsere
Unternehmenswerte Zuverlässigkeit, Mut,
Offenheit, Wertschätzung und Kreativität.
Diese Werte spannen sich wie ein Netzwerk
über alle unsere Tätigkeiten und werden
im Unternehmen großgeschrieben. Die
Unternehmensleitung lebt diese Werte aktiv
gegenüber Kunden, Mitarbeiterinnen und
Mitarbeitern und Umwelt. Genauso sind
die Handlungen und Entscheidungen aller
Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter von den
Unternehmenswerten geprägt.

Aufbauend auf diesen positiven
Unternehmenswerten und unserer
Expertise setzen wir unser Wissen klug
ein und fördern den kontinuierlichen
Aufbau unseres branchenspezifischen
Know-hows. Wir legen großen Wert auf
Forschung und Entwicklung und setzen
unsere Erfahrung dazu ein, um weiterhin
an der technologischen Spitze zu stehen.
Wir fördern Wissensmanagement und
Transparenz im Unternehmen – Mit-
arbeiterinnen und Mitarbeiter teilen ihr
Wissen aktiv, lernen voneinander und

stehen im regen Austausch mit Kunden
und Forschungspartnern. Wissensaufbau
ist uns wichtig, denn Innovation und
Entwicklung sind der Schlüssel zu
nachhaltigen, zukunftsorientierten und
flexiblen Automatisierungslösungen.

Ein Beispiel für solch eine Lösung ist das
Open Shuttle, das freie Fahrt für die
nächste Generation der fahrerlosen
Transportfahrzeuge verspricht. Die Open
Shuttles übernehmen Transportaufgaben
in Verteilzentren und Produktionsbe-
trieben. Die intelligenten Helfer liefern
Werkzeuge, Rohstoffe oder andere Waren
direkt an die Arbeitsplätze und erleichtern
den Menschen so den Arbeitsalltag. Die
Open Shuttles bewegen sich autonom:
mithilfe moderner Navigationstechnik
erkennen sie Konturen in ihrer Umgebung
und können so ihre Wege und Ausweich-
routen selbst planen. Durch die Eigen- und
Schwarmintelligenz sind die Open Shuttles
immer dort, wo sie gebraucht werden.
Nach dem Motto „Der Schwarm ist dort,
wo die Arbeit ist“, übernehmen die Open
Shuttles selbstständig unterschiedliche
Aufgaben und entlasten den Menschen
im Lager, der sich so auf wertschöpfende
Tätigkeiten konzentrieren kann.

Wolfrum Hofbauer, Head of Key
Accounting, betreut Großkunden, wie die
international tätige Würth-Gruppe, die
ebenfalls auf die Open-Shuttle-Technologie
setzt. Laut Wolfrum Hofbauer sind die
Open Shuttles ein großer Trend mit
gewaltigem Potenzial. „Die freifahrenden
Shuttles und die Möglichkeiten, die sich
daraus ergeben, werden eine Evolution
der intralogistischen Systeme bewirken.
Ich bin überzeugt, durch die Open Shuttles
werden Schlagwörter wie Flexibilität und
Skalierbarkeit neu definiert.“

Nicht nur in Bezug auf das Open Shuttle,
sondern generell ist für Wolfrum Hofbauer
das Faszinierende an seiner Tätigkeit
bei KNAPP, dass er ständig neuen
Herausforderungen begegnet, um maßge-
schneiderte neue Lösungen zu entwickeln,
und dabei keine Anforderung der anderen
gleicht. Das macht seine Arbeit besonders
spannend. „Mein Berufswunsch als Kind
hat immer wieder mal gewechselt. Meine
jetzige Tätigkeit war aber nicht dabei
(lacht). Als Kind wusste ich ja nicht, wie
cool Logistik sein kann.“ FO
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Logistik mitgestalten
Logistik ist nicht nur cool, sondern
auch vielseitig und innovativ – längst
mehr als nur Warentransport. Die
Logistikbranche ist im Aufschwung und
aufgrund des starken Wachstums und
neuer Technologien eine ansprechende
Zukunftsbranche.

Auch wir sind auf Wachstumskurs.
Als Weltmarkt- und Technologieführer
unter den Anbietern intralogistischer
Komplettlösungen, automatisierter
Lagersysteme und Logistiksoftware-
lösungen bieten wir spannende Aufgaben
und hervorragende Karriereperspektiven.

Bei uns ist man nicht nur am Puls der Zeit
und lernt die neuesten Entwicklungen
der Logistikbranche kennen – unsere
Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter
haben die Möglichkeit, diese Trends
aktiv mitzugestalten. Dazu geben wir
ihnen genug Freiraum, ihre Visionen
umzusetzen.

KNAPP AG
■ Intelligente Automatisierungslösungen für
Produktion und Distribution

■ Headquarter in Hart bei Graz

■ 35 Standorte weltweit

■ 710 Millionen Euro Umsatz (2017/2018)

■ 1800 Anlagen weltweit

■ 3800 Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter
weltweit

■ Berufsbilder: Vertrieb und Consulting,
Projektierung und Planung, Softwareent-
wicklung, Projektmanagement, Produkt-
management, Inbetriebnahme, Montage,
Customer Service

Kontakt:
KNAPP AG
Günter-Knapp-Straße 5–7
8075 Hart bei Graz, Österreich
knapp.com
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ineGlaskugelwärevonVorteil.Darinsolltesichklarzei-
gen, was in fünf, zehn Jahren die besten Chancen auf
dem – wie auch immer dann aussehenden – Erwerbs-
arbeitsmarkt hat. Aus den Buzzwords, die herumflie-
gen, wird man ja wenig schlau. Zu viel scheint zu mas-
sivimUmbruch,inDigitalisierung,inAutomatisierung.
Je nach Szenario kann man sich ja aus einem breiten
Portfolioaussuchen,obesdenWunschberufdannüber-
hauptnochgibt oderwieer inhaltlichaussehenkönnte.

Verlass ist nicht wirklich auf konkrete sogenannte
HardSkills,alsodasfachlicheKönnen–abgesehenvom
breitenFelddertechnischenKompetenzen.Auchwenn
Firmen noch Callcenter mit leiblichen Agents in @ied-
rigsteuerländern einrichten, auchwenn die Klage über
den Facharbeitermangel so laut wie kaum je zuvor ist:
Wieso sollte bei immer clevererenChatbots und rasant
zunehmenderRoboterisierungdasallesnochstimmen,
umkünftig auch solcherartGeld zu verdienen?

Diese berechtigten Zweifel können auch die Zu-
kunftsexegeten und Arbeitsmarktspezialisten nicht
ausräumen.Dasmag einGrunddafür sein, dass die so-
genannten Soft Skills „in den Fokus“ (wie es rund-
umheißt) rücken.Alibaba-Gründer JackMahat das ra-
dikal formuliert: Wir müssen künftig können, wasMa-
schinennichtkönnen.Empathie,verbindendeundfüh-
lend verstehende Kommunikation, Kunst, Kreativität.
Sonst haben wir keine Chance, sagt er. Eigentlich geht
es um Menschlichkeit, wenn die Chance lautet, dass
Maschinen uns das abnehmen, was uns am Miteinan-
der hindert.

TE9T KARIN BAUER

�

Das klingt eigentlich sehr schön. Esoteriker würden
es sogar „Aufstieg“ nennen wollen. Zumindest einer,
der vonder schmutzigen, harten, immer gleichen elen-
denErwerbsarbeit erlöst.

Ob das so schnell geht? Immerhin ist in diesem Zu-
sammenhang „Disruption“ ein beliebtes Schlagwort.
Glaublich eher die Szenarien, nach denen wir in zehn
Jahrennochnichtdort halten, bedingungslosesGrund-
einkommen und Gleichverteilung noch nicht verwirk-
licht sind, die Arbeit der Transformation vom Klima-
wandelbiszurProduktionnochnichtabgeschlossenist.
Sondern schrittweiserWandel die Konstante der kom-
menden Jahre ist.

Für die Arbeitswelt, die Besc igungsfähigkeit
verschafft das dem Imperativ de slSnYWn >Wd�
nWnsdengroßenAuftritt:offensein @eues,dasauch
lernen, sich in ganz neuen Umwelten und Umfeldern
bewegen und auskennen können, das zu einem Be-
rufsinhalt formen, die eigene Profession damit be-
reichernundweiterentwickeln.Ausdauer,@eugierund
auchUnabhängigkeit, innere Flexibilität gehören da in
den Rucksack. Ein hoher, sehr hoher Anspruch an In-
dividuen – vor allem an solche, denen jahrzehntelang
gelehrt wurde, zu gehorchen, auszuführen und still-
zusitzen. Es gibt die allwissendenLehrer, die in schnel-
len Kursen alles frontal hineinstopfen, nicht – und die-
ses neue Lernen kann so auch nicht funktionieren. Ab-
gesehen davon, dass die Kosten dafür nicht mit Semi-
narbudgets zu befriedigen sind. Eigenverantwortung
wird neben nötiger ordnungspolitischer Umstellung
aller Bildungssystemenotwendig.DerRuf danach tönt
ja schon lange.

BJegen sUaUU Brechen

as bringt das zweite große Schlagwort ins Spiel:
iWnz JewenigerBerechenbarkeit, jewenigerVer-
ichkeit, jekürzerdieHalbwertszeitdeskonkretGe-

lernten,destohöhermussdiepermanenteAnpassungs-
leistung sein. Immer biegen, statt zu brechen. Wenn
Sicherheit zunehmend nur noch in einem selbst liegt,
unternehmerische Organisationsformen zunehmend
auf agilenModusumstellen, dieGrenzenzwischenFir-
menundihrenUmwelteninInnovationundProduktion
zunehmend fallen, dann fällt auch sicheres Terrain. ȭ
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8�

�
KRI5IK'¨)I(KEI5

�
E/54$)E*D6/(445¨3KE

�
7E3)A/D-6/(4'¾)36/(

�
.*5A3#E*5E3'¾)36/(

�ie�of.

Sich auf den Track-Record der Vergangenheit zu beru-
fen wird zunehmend nutzlos. Wer braucht morgen
noch,was ich gestern toll gemacht habe?

Außerdem kommen immer mehr andere in mein
Spiel. Mehr Menschen, mehr Kompetenzen, Roboter-
freunde und Fremde, die ich noch nie gesehen habe.
Womit sich die Frage der Zusammenarbeit neu stellt.
Hier kommt die Zukunftskompetenz 7_pSfZiW ins
Spiel. In ihrem Gefolge sind Teamfähigkeit und eine
neue, umfassendeKommunikationsfähigkeit gefragt.

Undwie soll das alles gehen, wenn die Komplexität
weiter steigt?

=dWSfihif{f ist also die nächste Schlüsselkompe-
tenz, um die es gehen wird. Weniger in künstlerischer
Hinsicht, mehr in dem, was jetzt als „Out of the box“-
Denken daherkommt. Wem also kreativ einfällt, wie
nochnieDagewesenesineinenLösungskontextzubrin-
gen ist,hatgewonnen.Werandere insBootholenkann,
vermittelt Verhandlungsführung, wberzeugungskraft,
Mitarbeiterführung – der ist überhaupt gut gerüstet.
Bestensdann,wennsichEntscheidungsfähigkeitdazu-
gesellt hat.

*dealCJlder fÛr ����

Solche Listen der Zukunftskompetenzen sind alle
ähnlich. Das Weltwirtschaftsforum reiht „Lösen kom-
plexer Probleme“ auf Platz eins vor „kritisches Den-
ken“,vor„Kreativität“.VonLinkedinbefragteVorstän-
de ranken„funktionsübergreifendeKompetenzen“ vor
„Verhandlungsführung“und„Mitarbeiterführung“.

So sind die perfektenMitarbeiter für $0%0mit Zeug
zumFühren also schon geboren.

Bei den Hard Skills liegt die Sache ähnlich: Daten-
analyseundInterpretation führengemeinsammitWis-
sensmanagement die verschiedenen Listen der Zu-
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kunftskompetenzen.AllgemeineDigitalkompetenz,Un-
ternehmensführungundnatürlicheineLiteracyinallen
medialenTechniken halten auch ganz oben.

Dawerden sich viele fragen, wie relevant das für sie
ist. Etwa imHandwerk.Oder inBerufenmit besonders
spezifischer Fachexpertise – beispielsweise im Mer-
gers-�-Acquisitions-GeschäftderAnwälte.Bedingt re-
levant, aber nichtwurscht, lautet die gemeinsameAnt-
wort der Zukunftsexegeten. Es werde keine Tätigkeit
unberührt bleiben von Digitalisierunng, Automatisie-
rung und künstlicher Intelligenz. Schon heute könne ja
keinKfz-MechanikerderaltenSchulenachAufklappen
der Motorhaube einen Tesla schnell reparieren, lautet
ein Beispiel. Dazu braucht er andere Kenntnisse, muss
mit anderen Werkzeugen rangehen. Und der (richtig
gut bezahlte)M�A-Spezialist in der Sozietätwird dann
weitereinStarsein,wennerseineelektronischenRechts-
assistenten(dieschonimEinsatzsind)mitdengeeigne-
tenProgrammenausstattet,die ihminMinuten liefern,
was er wissenmuss, um auf einer höheren Ebene agie-
ren zu können.

Dort wiederum haben die Soft Skills ihren Auftritt.
Denn, so ebenfalls der gleichlautende Tenor der Pro-
gnosen: Kundenkontakt wird mehr. Das laufende Bei-
spiel Handel scheint das zu bestätigen: Automatisie-
rung bei gleichzeitigem Beschäftigungszuwachs und
deutlicher Verlagerung in die Beratung.

Bei allen Fragen nach der Richtung des beruflichen
Weges bleibt interessanterweise die alte Regel gültig:
Was will ich machen, was interessiert mich, was kann
ich gut, undwas kann ichmir vorstellen, täglich zu tun?
Wie das dann im Jobprofil genau heißt, wer alles mit-
macht und welche Arbeit Menschen, welche Maschi-
nenmachen, lässt sich so genau nicht sagen. Das kann
künftigaberauchnichtdieeinzigeGrundlagederLern-
entscheidung sein. ●
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emehrMaschinen ins
Spiel kommeną desto
mehr geht es um
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Wie schaffen Sie es als Führungskraft,
die richtigen MitarbeiterInnen für Ihr
Unternehmen zu finden?
Sie haben die Job-Description ausge-
arbeitet. Sie kennen Ihre Erwartungen an
die fachlichen und sozialen Kompetenzen
der MitarbeiterInnen. Und Sie brauchen
die richtigen Menschen in den jeweiligen
Positionen, um Ihre unternehmerischen
Ziele erreichen zu können. Doch schon bei
der Auswahl von BewerberInnen tauchen
Unsicherheiten auf. Ein Lebenslauf kann
prima passen, das Motivationsschreiben
verlockend klingen. Auch im Assessment
und im Gespräch mit den shortlisted
KandidatInnen kann alles zufrieden-
stellend laufen – und trotzdem passiert es,
dass es im Arbeitsalltag gar nicht klappt.
Führungskräfte machen immer wieder
diese Erfahrung …

Nicht viel anders ergeht es ManagerInnen,
wenn sie selbst neu in ein Unternehmen
kommen oder im Rahmen eines Mergers
oder Change-Managements als Führungs-
kraft mit MitarbeiterInnen zu arbeiten
haben, die sie eigentlich nicht kennen. Es
bleibt – bisher jedenfalls – der unwägbare
„Faktor Mensch“.

„Es ist das Kerngeschäft von Personal-
beratern, Unternehmen bei der Mit-
arbeiterInnensuche und -auswahl
professionell zu unterstützen“, lenkt
Markus Brenner, geschäftsführender
Gesellschafter von Brenner&Company
International Management Consulting,
den Fokus auf seinen Tätigkeitsbereich:
„Wir sind davon überzeugt, dass nur ein
ganzheitlicher Zugang zu den Personal-
themen eines Unternehmens nachhaltig
zum Erfolg führen kann. Für uns bedeutet
das: systematisches Vorgehen, absolute
Diskretion, hohe Kompetenz unserer
Personalberater ebenso wie die perma-
nente Weiterentwicklung und Verfeinerung
unserer Methoden nach dem neuesten
Stand der Wissenschaft und Forschung.“

„In der Regel bekommt der Arbeitgeber
die Angestellten, die er verdient“, sagte
der amerikanische Ölgigant J. Paul Getty.

Führungskräfte tragen die Verantwortung.
In Zeiten des verschärften, globalen
Wettbewerbs und wirtschaftlicher
Unwägbarkeiten, wie z.B. der Finanzkrise
oder Strafzöllen, kann sich niemand mehr
darauf verlassen, den „guten Griff“ in den
Personaltopf schon irgendwie zu tätigen.

Das muss auch nicht sein: „Unternehmen
stehen heute Berater zur Verfügung, die
eine professionelle Beurteilung von Mitar-
beiterInnen übernehmen“, erklärt Markus
Brenner. In seinem Unternehmen geht er
mittlerweile viele Schritte weiter: „Es geht
uns nicht nur darum, was wer kann und
wie er oder sie fachlich in das vordefinierte
Profil passt. Wesentlich für den Erfolg in
der Personalsuche und Besetzung sind
Fragestellungen und Erhebungsmethoden,
die weitaus tiefer gehen.“

Speech-Diagnostics war der Anfang: eine
Analysemethode, die auf psychologischer
und kommunikationswissenschaftlicher
Forschung basiert. „Mit dieser computer-
gestützten Methodik sind wir in der Lage,
sehr rasch aus Gesprochenem auf die in-
dividuelle Persönlichkeit eines Menschen,
auf seine kommunikative Wirkweise und
auf seine – womöglich nicht bewussten –
Potenziale schließen zu können. Oder kurz
gesagt: Zeig mir, wie du sprichst – und ich
sage dir, wer du bist“, so Markus Brenner.

Nach einer einjährigen Testphase ist
für ihn die Aussagekraft der Methode
unbestreitbar: „Diese Methode ist einfach
revolutionär. Viel objektiver als ein
Mensch das kann, analysiert die komplexe
Auswertungssoftware Bereiche der
Persönlichkeit, die bei herkömmlichen
Testverfahren unentdeckt bleiben.“

Weitere Vorteile sind die kurze erforder-
liche Interviewzeit – 15 Minuten genügen
für die Analyse – und der niederschwellige
Zugang. „In einen Computer oder ein
Handy zu sprechen, an einem Ort und zu
einer Zeit, die einem am besten passen,
ist einfacher, als bei einem fixen Termin
einem Menschen gegenüberzusitzen, der
aufgrund persönlicher Einstellungen oder FO
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Theorien über perfekte MitarbeiterInnen gibt es viele.
Aber wie erkennt man die genau Richtigen in der Praxis?
Forschungsbasierte Methoden machen’s möglich.



seiner Tagesverfassung subjektiv urteilen
könnte. Aber“, ergänzt Brenner, „ersetzen
kann es einen erfahrenen Berater nicht. Es
ist ein hochwertiges Instrument, das die
Entscheidungsqualität signifikant steigert.
Wir haben bereits tolle Erfolge damit.“

Unbegrenzte HR-Chancen
Die Einsatzmöglichkeiten sind nahezu
unendlich – und gehen über die reine
Unterstützung im Auswahlverfahren weit
hinaus. Im Rahmen von Management-
Diagnostic sind ebenso Rückschlüsse
auf die beste Einsatzmöglichkeit der
Mitarbeiterin / des Mitarbeiters und auf
geeignete Weiterbildungsmaßnahmen
(Sprachtraining) möglich. Brenner:
„Dabei kann sich herausstellen, dass ein
Mitarbeiter mehr Potenzial für eine andere
Position hat als für jene, in der er tätig
ist, oder dass er – unterstützt durch eine
Zusatzausbildung – z.B. die Fähigkeit für
eine Führungsfunktion mitbrächte.“

Die Qualität der Personalentwicklung
lässt sich dadurch massiv verbessern, ist
Markus Brenner überzeugt. Führungs-
kräften rät er zudem zu einem Selbsttest.
Sein Marktvorteil: „Sprachanalyse als
Management-Diagnostic-Tool gibt es in
Österreich nur bei uns!“ Ab 2019 wird
B&C das Analysetool auch in Englisch für
Non-native-speaker in den CEE-Ländern
anbieten. „Ist es jetzt schon für große
nationale Unternehmen, KMUs und
Start-ups ein tolles Hilfsmittel, so wird
es dann für multinationale Konzerne, die
MitarbeiterInnen unterschiedlicher Mutter-
sprachen beschäftigen, beurteilen und
weiterentwickeln wollen, ein MUST HAVE.“

FACTBOX
Brenner&Company, ein Mitglied der Agilium
Worldwide Executive Search Group, ist ein
international agierendes Personalberatungs-
unternehmen.

■ Personalsuche und -auswahl
■ B&C Management Diagnostics 4.0
■ B&C CommPass, B&C JobFit
■ B&C Management Spiegel –
zur Selbstreflexion

■ Transition Time – für Alle in Veränderung

Kontakt:
Brenner&Company
International Management Consulting GmbH
A-1030 Wien, Reisnerstraße 40
Telefon +43 (1) 22 888 22
Mail: welcome@brennercompany.eu
www.brennercompany.eu
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ich kontinuierlich weiterzubilden gehört mittlerweile
zumMuss. Dieser Aussage stimmen immerhin +% Pro-
zent der vsterreich zu. Allerdings: @ur ein Drittel der
beimWifi-WeiterbildungsbarometerBefragtengaban,
bereits stark aufWeiterbildung zu setzen. Auch bei der
FragenachdenwichtigstenZielen imLebenscheint für

TE9T (U%RUN 045ER.ANN

�nalog
4eit +ahren Xird lebenslanges
-ernen als (arant für Erfolg
beXorben. Doch nur ein Drittel
der #erufstätigen bildet sich

regelNä�ig Xeiter. Dabei Xar es
noch nie so einfach.

0-Ą



8�

ȭ

'P
UP
T�
(
FU
UZ
IN
BH
FT

ve Open Online Courses“ (Moocs) vor sechs Jahren
noch als Wundermittel für die Demokratisierung der
Bildung gepriesen, nutzt nur ein Prozent der Online-
Lerner.

7JrUueller ,ursrauN

Seit #5 Jahrengibt es anderUniversitätWienE-Lear-
ning-Angebote. Am meisten verbreitet ist das soge-
nannteMoodle, wo in virtuellen Kursräumen Lernma-
terialiendowngeloadet,Hausübungenabgegebenoder
auchPrüfungenabsolviertwerdenkönnen.Bei gutdrei
Viertel der Lehrveranstaltungen an der UniWien wird
auchdieseLernplattformgenutzt,sagtChristaSchnabl,
Vizerektorin für Forschung � Lehre an der Uni Wien.
@ochrelativneuanderUniWien istder„FlippedClass-
room“,wo sich Studierende vor der Lehrveranstaltung
mit dem Inhalt auseinandersetzen und die Lehrveran-
staltung dann für den Fachdiskurs genutzt wird. Die
digitalenMöglichkeitenwerdendieLehregrundlegend
verändern, istSchnablüberzeugt.AnderUniWienwer-
den die Möglichkeiten von E-Learning als Ergänzung

die Umfrageteilnehmer der Drang nach Wissen nach
wie vor einen vergleichsweise geringeren Stellenwert
einzunehmen. %#Prozentmöchtenvielwissenundneu-
gierig bleiben, einViertel will viel lernen, undnur noch
jeder Fünfte ist wirklich aktiv bestrebt, lebenslang zu
lernen und sich beruflichweiterzubilden.

Dabei war lebenslanges Lernen noch nie so leicht
möglichwieheute.Lernvideosgibteszu jedemThema.
UnabhängigvonOrtundZeit könnenKursevirtuell be-
suchtwerden. Eine Internetverbindungundein Smart-
phone reichendafür völlig aus.Und laut dem„Monitor
Digitale Bildung“ der Bertelsmann-Stiftung nutzt
knapp jeder zweite Erwachsene inDeutschland digita-
leMedienzurberuflichenoderprivatenWeiterbildung.
Doch, so die Diagnose der Bertelsmann-Stiftung, der
UmbruchderLerngewohnheiten steht bei denmeisten
etablierten Weiterbildungsanbietern noch bevor. Im
„MonitorDigitaleBildung“dominieren imberuflichen
Kontext Webinare. Privates Lernen hingegen findet
eher aufKoutubeund in sozialenMedienwieFacebook
oder beiWikipedia statt.Die umfangreicheren„Massi-



Erfahrungen mit Moocs haben schon viele Hoch-
schulen gesammelt. Auch wenn der Hype um diese
Lernmöglichkeiten mittlerweile abgeebbt sei, werden
sie dennoch die Lehre an den Hochschulen verändern,
sagt Jutta Pauschenwein, Leiterin des ZML Innovative
Lernszenarien der FH Joanneum. Denn die Genera-
tionenKundZ,dieab#+*0Geborenen,habenbereitsEr-
fahrungmit E-Learning-Angeboten, die Art des Unter-
richts an der Universität gefällt ihnen immer weniger.
Von den Hochschulen würde sie sich mehr Mut wün-
schen,umMoocsaufzubauen,um dannzuschauen,was
alles möglich werde. Das Know-how dafür sei, so
Pauschenwein, an denHochschulen jedenfalls vorhan-
den.GemeinsamesLernenhabegroßesPotenzial, auch
anVolkshochschulenoder beiAMS-Kursen. ●
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ȭ Ĕ�lassische�orlesungen
gibt es nur deswegeną
weil die Lehrenden es so
gelernt haben und nicht
mehr umlernenwollen.Đ
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zur Präsenzlehre gesehen. „Jeder Lehrende muss sich
überlegen,wasambestenzumInhaltseinerLehrveran-
staltung passt“, sagt sie. Dass es dafür auch Unter-
stützung brauche, ist für Schnabl selbstverständlich.
Tatsache sei aber, dass die Lehre künftig individueller
gestaltet werden könne. Als vor rund sechs Jahren
Moocs zum großen Hype wurden, sei man bewusst
nicht aufgesprungen. „Wir wollen ja nicht die
Präsenzlehre ersetzen, sondern mit E-Learning-Tools
ergänzen.“ Universitäten als Bildungsinstitutionen
müssenaberauchimmerdieFragestellen,wiesiediese
Entwicklungmitgestalten können. @icht einfach blind
Trends nachzulaufen gehört für Schnabl hier dazu.

/eue Be[Jehungen

Radikaler ist@ikolausForg�vomInstitut fürInnova-
tion und Digitalisierung im Recht der Uni Wien. Er ist
überzeugt davon, dass es die klassische Vorlesung, bei
der der Vortragende +0 Minuten lang einen Monolog
hält, nichtmehr lange gebenwird. „Die gibt es nur des-
wegen, weil die Lehrenden es so gelernt haben und
nicht mehr umlernen wollen“, sagt er. Die Rolle
zwischen Lehrenden und Studierenden werde sich
ändern. Auch deshalb, weil die Lehre stärker individu-
alisiert werden könne. Billiger werde die Hochschul-
lehre, so Forg�, dadurch sicher nicht, denn das persön-
licheGesprächundder direkteKontakt zudenLehren-
den seien bei stark individualisierten Angeboten erst
recht notwendig. Hochschulbildung werde auch nicht
einfacher.StudierendeundLehrendemüssengleicher-
maßen damit umgehen können. Digitale Lehre sei für
Forg� aber mehr, als nur Lernplattformen für den Li-
teraturaustausch zur Verfügung zu stellen, eine Vor-
lesung zu streamen oderMoocs anzubieten.
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Wer mit Freude lernt, merkt sich
Inhalte besser und nachhaltiger
und kann sie in der Praxis
einfacher umsetzen. Daher sorgt
das WIFI-Modell LENA (LEbendige
und NAchhaltige Lehrmethoden)
dafür, dass Aufgaben mit Spaß
gelöst werden. Die Trainerinnen
und Trainer haben sich zu
Lernbegleiterinnen und -begleitern
entwickelt, die das neue Lernen
lebendig mitgestalten und die
Teilnehmenden motivieren.
Indem sie die S.P.A.S.S.-Kriterien
(Selbstgesteuert, Produktiv,
Aktivierend, Situativ und Sozial)
des WIFI professionell umsetzen,
fördern sie eigenverantwortliches
Denken, Handeln und Lernen. Und
damit auch, was Unternehmer im
Sinne der Wettbewerbsfähigkeit
und Produktivität heute verstärkt
brauchen: Intrapreneure, hoch-
qualifizierte Mitarbeiterinnen
und Mitarbeiter, die Innovationen
aktiv vorantreiben, immer auf
dem neuesten Stand sind und ihr
Wissen direkt in Können umsetzen.

Darum, das eigene Wissen zu
erweitern und in Können umzuset-
zen, geht es auch in den inzwischen
mehr als 25 WIFI-Masterlehr-
gängen auf Hochschulniveau.
Sie richten sich vor allem an
Menschen mit Lehrabschluss, die
bereits über mehrjährige Berufs-
erfahrung verfügen. Spätestens
dann, wenn jemand eine leitende
Managementfunktion anstrebt,
ist ein abgeschlossenes Studium
oft hilfreich, und daher braucht es
ein speziell auf diese Bedürfnisse
abgestimmtes Angebot, für das die
Matura zumeist Voraussetzung ist.

Aktuell gehen 1200 Studierende
in WIFI-Masterlehrgängen diesen
Weg, der zwar in einem hohen
Ausmaß Engagement, Disziplin
und Durchhaltevermögen erfor-
dert, jedoch dazu führt, dass sie
am Jobmarkt die Nase vorn haben.
In Fachgebieten wie Marketing und
Vertrieb, Medien, Betriebswirt-
schaft und Management, IT und
Technik eignen sie sich branchen-

übergreifend alle notwendigen
Kenntnisse und Fähigkeiten an,
schließen nach ca. zwei Jahren
mit dem akademischen Titel
„Master of Science“ ab. Aufgrund
der großen Nachfrage wird das
Programm laufend ausgebaut,

erst kürzlich kamen vier neue
Lehrgänge dazu.

Auch in der vor vier Jahren
begonnenen Berufsakademie
bereiten sich Lernwillige mit Lehr-
abschluss und Quereinsteiger mit
Berufserfahrung auf akademischem
Niveau auf eine Leitungsposition
vor. Das stärkt die Durchlässigkeit
des Bildungssystems, weil es
neue Möglichkeiten eröffnet und
die Lehre attraktiv hält. „Nur
lebenslanges Lernen setzt neue
Impulse für die Entstehung von
Innovationen, die unser Wirtschafts-

standort braucht, um weiterhin
wettbewerbsfähig zu bleiben“, be-
tont WIFI Österreich-Institutsleiter
Dr. Michael Landertshammer.

Auf der einen Seite stehen digitale
Themen selbst im Fokus. Im
technischen Bereich und in der IT-
Anwendung zum Beispiel mit dem
neuen CAD-Kurs, maßgeschnei-
derten Angeboten für Klein- und
Mittelbetriebe in E-Commerce-
und Social-Media-Lehrgängen
und dem neuen Masterlehrgang
Designing Digital Business. Auch
einzelne Wissens-Updates setzen
unter anderem auf Digitalisierung.
Und wie gewohnt bietet das
aktuelle Kursbuch, das unter dem
Motto „Lern, dass du deinen Kurs
bestimmst“ steht, außerdem viele
weitere Möglichkeiten zur beruf-
lichen Weiterentwicklung oder
Neuorientierung. Gleichzeitig nutzt
das WIFI die Vorzüge der Digita-
lisierung, um das Lernen leichter
und flexibler zu gestalten, etwa
mit dem neuen Online-Sprachkurs.

„Es geht nicht darum, einmal etwas
zu lernen, und das war es dann“,
sagt Dr. Michael Landertshammer,
Institutsleiter WIFI Österreich. „Viel
wichtiger ist die Bereitschaft, sich
lebenslang weiterzubilden, nämlich
genau in jenen Bereichen, die gerade
gebraucht werden.“ Dabei reicht
Wissen allein heute nicht mehr aus.
Vielmehr sind Menschen gefragt,
die das effektive Zusammenarbeiten
im Team beherrschen, fit in Fremd-
sprachen sind, interkulturelle und
Problemlösungskompetenz ebenso
wie die Fähigkeit zu kommunizieren
und zu kooperieren mitbringen
sowie in der Lage sind, fachliches
Know-how aus unterschiedlichen
Gebieten zu kombinieren.

Mit innovativen Methoden und einem vielfältigen Kursangebot macht das WIFI der
Wirtschaftskammern Lust auf lebensbegleitendes Lernen. Davon profitieren alle,
die im Beruf weiterkommen wollen.

Mag. Markus Raml (links), Kurator WIFI Österreich, und Dr. Michael
Landertshammer, Institutsleiter WIFI Österreich, sind sich sicher, dass eine
Investition in Aus- und Weiterbildung immer noch am rentabelsten ist.
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Disziplin

edizin ist ohne Technik kaum mehr vor-
stellbar. Im Pflegebereich kann smarte
Unterstützung ein längeres Leben in den
eigenenvierWändenermöglichen.Marke-
ting und PR kommen ohne Big Data nicht
weit. In der Produktion werden immer
mehr Arbeitsabläufe automatisiert. Die
Grenzen zwischen den Disziplinen ver-
schwimmen auch an denHochschulen im-
mer mehr. In den verschiedenen Studien-
programmen finden sich immer öfter auch
Inhalte aus anderen Studienrichtungen.
Technisches Know-how wird jedenfalls in
allen Jobs gefragt sein. So auch im Berufs-
feld des Juristen. Fest steht, dass auch im
Rechtsbereich viele hochstandardisierte
ArbeitendurchAutomatisierungwegfallen
werden.AberdurchdieDigitalisierung tre-
ten ständig neue Rechtsfragen auf.
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Die Arbeit werde spannender und auch
menschlicher, sagt @ikolaus Forg�, Leiter
des Instituts für InnovationundDigitalisie-
rungdesRechtsanderUniWien.DieArbeit
werde aber nicht weniger, sondern qualifi-
zierter. „Das Lernen der Paragrafen wird
auch in Zukunft Teil des Studiums sein“,
sagter.Und:DieHerrschaftdesRechtsdür-
fe trotz technischer Veränderungen jeden-
falls nicht aus der Hand gegeben werden,
denn dadurch würde das rechtsstaatliche
Prinzip verlorengehen, ergänzt Forg�.

ErstseitzehnJahrenunterdenBerufsbil-
dern zu finden ist der Daten-Scientist. Er
avancierte gleich zum „sexiest job“ des $#.
Jahrhunderts. Aus der Masse an Daten gilt
es, sinnvolle Informationen zu gewinnen.
DafürbrauchtesAnalysefähigkeiten,Fach-
expertise und Programmierkenntnisse, be-
sonderswichtigistKommunikationsstärke.
Viele Universitäten und Fachhochschulen
habeneigeneStudienprogrammedazuent-
wickelt. Die Angebote werden laufend er-
weitert. ImHerbst starteten beispielsweise
erstmals ander FHSt. Pölten dasBachelor-
studium„DataScienceandAnalytics“oder
an der FHKufstein derMasterstudiengang



„Data Science � Intelligent Analytics“
(`ehr damu auY Feite ,'¶,()!

Die zunehmende Digitalisierung und
Vernetzung spielt auch im Gesundheitsbe-
reicheinegroßeRolle.Dementsprechender-
weitern Hochschulen ihre Studienprogram-
me oder entwickeln neue Angebote, die so-
wohltechnischesalsauchmedizinischesund
gesundheitlichesKnow-howvermitteln.An
der FH Joanneum in Graz gibt es zum Bei-
spiel imBereichderangewandtenInforma-
tik das Masterstudium eHealth, bei dem
Studierendelernen,moderneGesundheits-
informationssystemezuentwickeln.Ander
FHBurgenlandwidmet sichdasMasterstu-
dium „Gesundheitsmanagement und In-
tegrierte Versorgung“ an der Schnittstelle
von Gesundheitswissenschaften und So-
zialwesen neben den neuen Aufgaben des
Pflegepersonals durch Automatisierung
auch demUmgangmit Patienten.

/eue "nfPrderungen

Durch künstliche Intelligenz und Robo-
terisierung sind auch im Bereich Technik
und @aturwissenschaften neue Cualifika-
tionen gefragt. @eue Studienplätzewerden
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bevorzugt in diesen Bereichen ausgebaut.
Die Wirtschaft schlägt dennoch Alarm.
Laut Prognosen der Industriellenvereini-
gung (IV) brauchen die produzierenden
Unternehmen in vsterreich rund (0.000
Fachkräfte pro Jahr. Allein heuer würden
#0.500bis ##.000 fehlen. Inden rund %000
Industrieunternehmen sind aktuell an die
4$0.000Mitarbeiter beschäftigt.

Auch die Experten vom Wirtschaftsbe-
ratungsunternehmen EK erwarten eine
Verschärfung des Fachkräftemangels in
vsterreich. „Der Arbeitsmarkt etwa für
AkademikerundFacharbeiter istvielerorts
leergefegt.DaskönntefürdenStandortvs-
terreich zu einem echten Problem und zu
einer Innovations- undWachstumsbremse
werden“, sagt Gunther Reimoser von EK
vsterreich. Probleme bei der Fachkräfte-
suche haben Unternehmen in ganz vster-
reich –unabhängigvomBundesland.Aller-
dings zeige sicheinklaresOst-West-Gefäl-
le: Während die Situation in den östlichen
Bundesländern noch vergleichsweise gut
sei, kämpfe der Westen vsterreichs mit
den größten Problemen. Zu den gefrag-
testen Mitarbeitern zählen Mechatronik-

absolventen. Das Studium ist an der
Schnittstelle von Mechanik!Maschinen-
bau, Elektronik!Elektrotechnik und Infor-
matik!Informationstechnik angesiedelt.
Zwar will nur ein Drittel der produzieren-
den Betriebe im laufenden Geschäftsjahr
in Roboter oder Maschinen investieren,
das Know-how darüber ist dennoch ge-
fragt. In vsterreich gibt es insgesamt #+
Studienprogramme fürMechatronik. Viele
von ihnen wurden inhaltlich überarbeitet.
An der FH Technikum Wien wurde bei-
spielsweise der Schwerpunkt Robotik in-
tegriert,beianderenkanndieseralsVertie-
fungsfach gewählt werden.

/eue "ngeCPUe

Schon jetzt ist der Anteil an Studienplät-
zen, die Studierende für die digitale Trans-
formation rüsten sollen, hoch. Seit Herbst
gibt es450zusätzlicheStudienplätzeanden
FHs. Für den weiteren Ausbau fehlen der-
zeit noch konkrete Zahlen, aber die Rich-
tungsollbeibehaltenwerden.DieFHSt.Pöl-
ten hat sich das Studienangebot, das für die
Anforderung der Industrie 4.0 ausrüstet,
näherangeschaut.Wasden tertiärenSektor

betrifft, zeige sich, dass sich FHs demThe-
ma Industrie 4.0 eher widmen. Das habe
aber auchdamit zu tun, dassFHs insgesamt
anwendungsnäher angelegt sind und ra-
scher aufdieAnforderungenderWirtschaft
reagieren. Zudem können FH-Curricula
schnellerangepasstwerden.Vondeninsge-
samt $# Fachhochschulen invsterreich bie-
ten #5 Industrie-4.0-relevante Studiengän-
ge an.Das größteAngebot gibt es anderFH
Oberösterreich. Interdisziplinarität,Durch-
lässigkeit, fachbereichsübergreifende Wis-
sensvermittlung und interkulturelle Kom-
petenz stehen neben dem Fachwissen für
die Industrie 4.0 bei den Studienprogram-
menebenfalls in denLehrplänen.

Von den insgesamt %4 Universitäten in
vsterreich bieten zehn Industrie-4.0-rele-
vante Studienprogramme an. @icht zuletzt
wegen der Technischen Universitäten in
WienundGrazwerdenindiesenStädtenmit
5%ProzentmehralsdieHälftederrelevanten
Studien angeboten. Bei den Universitäten
sei der Spezifizierungsgrad geringer, heißt
es vonseiten der Studienautoren, der Fokus
liegeauf einermöglichst umfassendenAus-
bildung inden jeweiligenGrundlagen. ●
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Bei Drei geht was weiter.
Deine Karrierechancen bei Drei Österreich.

Arbeiten bei Drei ist …
… herausfordernd
Die Branche ist dynamisch, und so ist es auch, bei Drei zu
arbeiten. Arbeitsalltag gibt es bei Drei nicht, denn es wird
nie langweilig. Es wird viel abverlangt, aber es kommt viel
zurück: ein aufregendes, dynamisches Umfeld mit neuen und
interessanten Tätigkeiten, aber auch großzügige Benefits.

… offen
Unternehmensrelevante Informationen werden transparent,
rasch und ehrlich kommuniziert. Wer Elfenbeintürme und
Hierarchien sucht, ist bei Drei an der falschen Adresse.

… leidenschaftlich
Das persönliche Engagement ist hoch. Die Mitarbeiter
packen an, lachen, der Umgang ist unkompliziert und das
Arbeitsklima freundschaftlich bis familiär. Trotz der Größe
kommt es auf den einzelnen Menschen an. Denn was wäre
Drei, gäbe es nicht die vielen Menschen, die hier tätig sind
und das ganze Werkel am Laufen halten.

… innovativ
Wie wollen wir morgen leben, und waswürde uns dabei helfen?
Drei gibt seinen Mitarbeitern die Freiheit, „out of the box“ zu
denken, Entscheidungen selbst zu treffen und etwas Neues
ausprobieren zu können. In vielen Bereichen setzen wir auf
agile Arbeitsmethoden für mehr Transparenz und Flexibilität.

FACTBOX
Unsere Philosophie.
Bei Drei steht nicht die Technik, sondern die Bedürfnisse
der Menschen im Mittelpunkt. Daher sind die Nähe zu
unseren Kunden und das Kundenerlebnis der wichtigste Teil
unserer Arbeit. Wir verfolgen das Ziel, praktische Lösungen
zu entwickeln, die einfach funktionieren und in einem immer
komplexer werdenden Technikdschungel das Leben leichter
und unbeschwerter machen. Drei Macht’s einfach.

Das Unternehmen.
Als neuer Komplettanbieter am österreichischen Markt bietet
Drei alles aus einer Hand: Mobiltelefonie, Internet, Festnetz,
Fernsehen und noch mehr Business-Lösungen für jede Unter-
nehmensgröße. Um unseren Kunden den besten Service zu
bieten, verfügt Drei über das größte Shop-Netz aller österrei-
chischen Telekom-Betreiber und einen umfassenden Kunden-
dienst für Privat- und Geschäftskunden in allen Bundesländern.
Die Hutchison Drei Austria GmbH ist ein 100%iges Tochterun-
ternehmenvonCKHutchisonHoldingsLimited inHongkongund
seit 2003 unter der Marke Drei am österreichischen Markt
tätig. Mit 3,8 Mio. Kunden und 1.500 Mitarbeitern zählt Drei
zu den führenden Telekom-Unternehmen in Österreich.

Kontakt:
Bettina Malatschnig, Senior Head of HR
bettina.malatschnig@drei.com,Tel. +4366066064127
Mehr Informationen unter www.drei.at/karriere
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'achkräfte fehlen an allen Ecken und Enden. )andXerk und -ehre
ringen uN 3eforN und Nehr Kunge -eute. Welche Qolitischen

Kon[eQte auf deN 5isch liegen.

erMeister istnundemBachelorgleichgestellt.Dochdie
rund 5000 Personen, die in vsterreich jährlich eine
Meisterprüfung absolvieren, sind damit nicht für ein
Masterstudium berechtigt. Vielmehr soll diese Anglei-
chung die Lehre aufwerten, mehr Leute in die Ausbil-
dung locken. Und nebenbei sieht die Bildungsstatistik
besser aus.

Handwerk und Lehre sollen aber angesichts des ak-
tuell erhobenen Mangels von #($.000 Fachkräften
schnell viel attraktiver werden. Ein schwieriges Unter-
fangen in Zeiten der Akademisierung und der verord-
netenBildungsexpansion–vorallemimurbanenRaum.
Denn auch wenn Handwerk zwischen Pop-up-Stores
und der Renaissance vonManufakturenwieder hip ge-
worden ist – das löst nicht die@achwuchsproblemeder
Dachdecker oder Installateure.
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Wirtschaftsministerin Margarete Schramböck er-
klärtedaherbeimJobgipfel imSeptemberdieLehrezur
oberstenPriorität. ImVorjahrmachtenrund$0Prozent
der #5- bis #+-Jährigen eine Lehre, ergab eine Auswer-
tung der Statistik Austria. Obwohl zuletzt wieder ein
paarProzentpunktehinzugekommensind–dieZahlder
Lehrlingesinkt imlangenTrend.VorzehnJahrengabes
rund $5.000 Lehrlinge mehr. Betriebe klagen, dass sie
keine geeigneten Kandidaten finden, dass die Jungen
BasicswieRechnen, SchreibenoderGrüßennicht kön-
nen.Die Lehrstellen bleiben offen.

Dieses Bild stimmt nicht für ganz vsterreich: Wäh-
rend es im Osten deutlich mehr Lehrstellensuchende
als offene Stellen gibt, ist es imWesten umgekehrt. Zu-
dempasstdasAngebot (etwa inderGastronomie)nicht
zu den Interessen der Jungen. Und darüber hinaus bil-
den auch immerweniger Betriebe aus.

Schramböck scheint sichmit ihren Ideen zur Politur
fast selbst zu überbieten: Die Lehrlingsentschädigung
soll künftig Lehrgehalt heißen, Entschädigung klinge,
alsseidieLehreeineZumutung,sodasArgument.Auch
ein Zuschuss für jene, die einen langen Arbeitsweg ha-
ben oder gar eine ArtMaturareise für Lehrabsolventen
schweben ihr vor.

In ihremHandlungsportfolio steht etwa: mehr Geld
für Cualifikation undMobilität der Lehrlinge- Integra-
tionsmaßnahmen für Asylberechtigte, die eine Lehre
beginnen- Lehrlinge in einer überbetrieblichenAusbil-
dung sollen schneller in Unternehmen vermittelt wer-
den, etwamittelsBewerbungspflicht, unddie circa $00
Lehrberufe sollten an die Digitalisierung angepasst
werden – und das soll auch schneller passieren.

Damit wieder mehr Betriebe Lehrlinge ausbilden,
sollten insbesondere kleine Firmen finanziell noch
besser unterstützt werden, sagen Experten. Zudem
sollten Ausbildungsverbünde gefördert werden.
Franz-Josef Lackinger, Geschäftsführer des BFIWien,
plädiert für die „triale Ausbildung“: @eben der Berufs-
schule unddenLehrbetrieben soll ein dritter Bildungs-
partner den Jugendlichen Inhalte abseits der prakti-
schen und theoretischen Ausbildung, wie etwa Soft
Skills, vermitteln. ●

DieLehre hat nachwie
vor ein Imageproblem.
Dakönnen in Städten

noch so viele hippe
Manufakturen eröffnen.
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Für viele Probleme gibt es keine einfachen Lösun-
gen, da braucht es Kreativität. Dieses Tüfteln, dasmag
ichbesondersanmeinemBeruf. IchhabeInformatikan
der Technischen Uni Wien studiert. Da hatte ich ein
paar Lehrveranstaltungen über Machine Learning.
wber ein Projekt bin ich vor eineinhalb Jahren zu mei-
nem jetzigen Job gekommen.Wir betreiben eine Floh-
markt-App, über die Menschen ungenutzte Dinge ver-
kaufen können.Wenn sie ein Produkt hochladen, kön-
nen sie eine Kategorie angeben. Manchmal vergessen
sie das oder sind zu bequem. Und da komme ich ins
Spiel: Ich programmiere ein System, das erkennt, dass
das auf dem Bild eine Lampe ist und in die Kategorie
Åhomeºgehört. SiekönnenauchTexteerkennen.Außer
mir gibt es noch drei andere Data Scientists im Unter-
nehmen. Wir sind nicht nur Statistiker, sondern auch
Entwickler.Manche Tools eignen sich nicht für unsere
Daten. Deshalb entwickeln wir auch eigene, damit wir
neue Problemebesser inAngriff nehmen können.

AU4B I -%UN(EN

%JFTFO )FSCTU TUBSUFU BO EFS 5FDIOJTDIFO UOJWFS�
TJUÅU 8JFO EBT MBTUFSTUVEJVN %BUB 4DJFODF
 FCFO�
TP BO EFO 'BDIIPDITDIVMFO KVGTUFJO VOE +PBO�
OFVN� AO EFS 'BDIIPDITDIVMF I.$ KSFNT VOE EFS
') 4U� 1ÕMUFO TUBSUFO BBDIFMPS�4UVEJFOHÅOHF� 8FJ�
UFST CJFUFO EJF 8JSUTDIBGUTVOJWFSTJUÅU 8JFO
 EJF
UOJ 4BM[CVSH
 EJF UOJ -JO[ VOE EJF 'BDIIPDITDIV�
MF 0CFSÕTUFSSFJDI FJOTDIMÅHJHF AVTCJMEVOHFO BO�
IO FUMJDIFO IOGPSNBUJL�AVTCJMEVOHFO n CFJTQJFMTXFJ�
TF BO EFS ') 8JFOFS NFVTUBEU VOE BO EFS UOJWFS�
TJUÅU 8JFO n JTU %BUB 4DJFODF CFSFJUT BMT 4DIXFS�
QVOLU JOUFHSJFSU�

vsterreich zieht nach. Einige Universitäten und
Fachhochschulenhabenbereits einschlägigeKurse ge-
schaffen (siehe Kasten). Voraussetzung für den Beruf
sind: „Analytisches Denken, ein Gefühl für Zahlen“,
sagt Andreas Rauber von der Technischen Universität
Wien, wo diesen Monat ein Masterprogramm startet.
Auch Kommunikationsstärke ist wichtig. Denn „der
Data Scientist ist nicht der @erd, der hinter demCom-
puterhocktundsichnur in seineDatenhineinvertieft“,
so Eva Werner, Rektorin der FH Krems, die ebenfalls
einneuesProgrammlanciert hat. Die bestenErgebnis-
senutzennichts,wennsienichtverständlichandieVer-
antwortlichenweitergegebenwerden. Siemüssenwis-
sen,was dieZahlen aussagen.Außerdembraucheman
Kreativität, umaufneueLösungen zukommen–das ist
auch das, was die Spezialisten den Maschinen voraus-
habenundwahrscheinlichnochdienächstenJahrevor-
aushabenwerden. ●

sbeginntschonbeimSchuhekaufenimInternet:Unter-
nehmensammelnpermanentDatenüber ihreKunden.
Daten gelten als das „Erdöl des $#. Jahrhunderts“. Um
daraus auch einen wirklichen @utzen zu ziehen, müs-
sen sie jedoch erst analysiert und ausgewertet werden.
Das ist die Aufgabe von „Data Scientists“.

Der Data Scientist wurde von der Harvard Business
Reviewzum„sexiest jobof the$#stcentury“gekürt.Die-
seSpezialistenhabenauchguteChancenaufeinen Job.
In einer Umfrage der Personalberatung Russell Rey-
noldsAssociates gaben 5*Prozent derweltweit befrag-
tenFührungskräfteeinenMangelan.DataSciencewird
quasi in allen Bereichen gebraucht – von Banken und
Versicherungen bis in die Medizin. Und das wird sich
künftig nicht ändern: Das globale Datenvolumen ver-
doppelt sich angeblich alle zwei Jahre.

DenBegriff Data Scientist gibt es seit ungefähr zehn
Jahren.LautMedienberichtenwurdeervondenDaten-
spezialistenbei denOnline-@etzwerkenFacebookund
LinkedIn geprägt. „Wir wussten nicht, wie wir uns
selbstnennensollten“, sagtDhanurjayPatil,derzudie-
ser Zeit das Daten-Team bei LinkedIn leitete. „Re-
searchScientist“habezuakademischgeklungen,„Eco-
nomist“ hätte „den Statistikern das Blut in die Augen
getrieben und umgekehrt“, sagt Patil. Er testete ver-
schiedeneBerufsbezeichnungenund fandheraus, dass
sich auf „Data Scientist“ auf LinkedIn die meisten Be-
werber mit den richtigen Cualifikationen meldeten.
Voily, ein neuer Berufwar entstanden.

"usCJldungen enUsUehen

In denUSA gibt es schon seit $0#% Ausbildungen für
Data Scientists, beispielsweise anderHarvardUniver-
sity. An der @ew Kork University bietet man mittler-
weile sogar schonPhD-Programme fürData Scientists
an. Auch das Massachusetts Institute of Technology
hat offenbar ein entsprechendes Doktorandenpro-
gramm inArbeit.
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1aradoxien aushalten und nicht Keden .üll glauben
 der eineN aufgetischt Xird n das sind
KoNQeten[en
 die #ildung auf allen Ebenen nachhaltig verNitteln Nuss.

elche Bildung braucht @achhaltigkeit? Die
Leitfrage dieses Textes ist doppeldeutig,
und das passt wunderbar zum Thema. Sie
kannbedeuten:WelcheBildungbrauchtes,
damit nachhaltige Entwicklung gelingen
kann?Mankannsieaberauchsolesen:Wel-
che Art von Bildung verdient es, dauerhaft
gefördert zu werden? Diese zweite Frage
kannmanmit der erstenbeantworten:Die-
jenigeBildungbrauchtDauerhaftigkeitund
Unterstützung, die zu einer nachhaltigen
Entwicklung beiträgt. Bildung, die @icht-
nachhaltigkeit fördert, solltemannicht för-
dern.

Wenn Ihnen das zu kompliziert und zu
ungerade ist, sind wir mitten im Thema.
Denn dieses Thema ist kompliziert – und,
soweit ich das beurteilen kann,mit Initiati-
ven unter der wberschrift „Bildung für
nachhaltige Entwicklung“ (BnE) nicht be-
friedigend zu bearbeiten. Im Gegenteil:
„BnE“ ist – ebenso wie die @achhaltigkeit
allgemein–nichtselteneinevonderGesell-
schaft weitgehend abgekoppelte Produk-
tionsstätte für Bullshit-Bingo, bei der enga-
gierte Selbstbespiegelung oft wichtiger ist
alsrealeWirksamkeit.AngesichtsderWelt-
lage und der dramatischen nichtnachhalti-
gen Entwicklungen könnte man sagen:
„Bildung für nachhaltige Entwicklung“ ist
nett – ob dabei die Bildung herauskommt,
die zu einer nachhaltigen Entwicklung bei-
trägt, istmindestens zweifelhaft.

�
Auch pädagogische Anleitungen zum

ökologischenVerhalten sind schön – vor al-
lem, wenn sie auch noch gesundheitsför-
dernd sind. Dass man damit den großen
Transformationsschritten näherkommt,
die für eine nachhaltige Entwicklung not-
wendig sind, ist unwahrscheinlich. Es be-
steht eher die Gefahr der wberforderung
und Frustration, wenn man schon Kindern
und Jugendlichen einredet, dass ihre Pau-
senjause und ihr Freizeitverhalten der
Weltrettung zu dienen haben.

8as XJrklJch [ÅhlU

Was dann? Digitalisierung! @ein, auch
dieses Schlagwort bringt uns nicht wirklich
weiter. Die Beiträge zu diesem Thema
schwanken bekanntlich zwischen hysteri-
scherTechnikbegeisterungundnichtweni-
ger hysterischer Technikfeindlichkeit. Das
Thema ist –nicht zuletzt aufgrundder sträf-
lichen Vernachlässigung seiner ökologi-
schen Dimension – natürlich höchst nach-
haltigkeitsrelevant.Dennochsollteesnicht
Schwerpunkt von Bildungsbemühungen
sein, die auf@achhaltigkeit abzielen.

@ein, die bei weitem wichtigsten Bil-
dungsthemen für eine @achhaltigkeit sind
Kritikfähigkeit und Ambiguitätstoleranz.
Zugespitzt:Paradoxienaushaltenundnicht
jeden Müll zu glauben, der einem aufge-
tischtwird –das sindKompetenzen, dieBil-
dungaufallenEbenenvermittelnmuss,will
sie zu einer nachhaltigen Entwicklung bei-
tragen. Unsere Welt ist im Ausnahmezu-
stand: @achhaltigkeit kann nur entstehen,
wennWirtschaftundGesellschaft transfor-
miert werden – hier geht es um Verände-
rung. Gleichzeitig können wir in Zukunft
nur frei und nachhaltig leben, wenn die Er-
rungenschaftenderwestlichenLebenswei-

se(z.B.Demokratie,Meinungsfreiheit,Plu-
ralismus)gesichertwerden–hiergehtesum
Verteidigung.

Diese und andere Paradoxien der
Gegenwart auszuhalten, Ambiguitätstole-
ranzauszubilden,WahrheitundFakeausei-
nanderzuhalten, Kritik zu üben und auszu-
halten – diese Kompetenzen sind hier und
heute für eine wirklich nachhaltige Ent-
wicklung wohl wesentlich wichtiger als
noch so gut gemeinte Bestrebungen, Men-
schen zu umweltfreundlichen Konsumen-
ten zumachen.

Es ist gleichsamumgekehrtwiebeimbe-
rühmtenBrotaufstrich,derbekanntlichnur
drin ist, wenn es draufsteht: „@achhaltig-
keit“ ist sehr oft „drin“, wenn von ihr gar
nichtdieRede ist.Wissenüber soziale, öko-
logische und wirtschaftliche Dinge sind
auch $0#* wichtig – noch wichtiger ist es in
unserer komplexen Gegenwart, auf Basis
derskizziertenKompetenzenKritikzuüben
undnotfallsWiderstandzuleisten.Ichkann
mir kaum einen wirksameren Beitrag zur
@achhaltigkeit vorstellen als eine Bildung,
die diese Fähigkeiten vermittelt. ●
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#erufliche #ildung kann sich nicht auf 7erNitteln von 'ähigkeiten und 'ertigkeiten
redu[ieren lassen. Es geht uN Nehr
 als uKob�readZh [u sein.

eruflicheBildung ist divers, breit, bunt, und
sie verändert sich ständig. Das gilt für vs-
terreich mit Ausbildungsformen in Schu-
len, Betrieben, großen und kleinenWeiter-
bildungsinstitutionen und in tertiären Bil-
dungseinrichtungen. Und das gilt noch viel
mehr für Europa. Bildung ist in der EU ein
subsidiäres, demnationalenRecht nachge-
ordnetesThema,nationaleRegelungenge-
hen vor Gemeinschaftsbeschlüssen. „Die“
Berufsbildung in Europa gibt es nicht. Aber
es gibt in der EU gemeinsame Gremien,
Gruppen,ProjekteundZiele–unddiesever-
ändern die Berufsbildung (BB).

Die nationalen BB-Systeme werden in
der nahen Zukunft noch besser vergleich-
bar werden, und es wird leichter, sich for-
male Ausbildungen anerkennen zu lassen.
Der Europäische Cualifikationsrahmen
(ECR) ist dafür richtungsweisend. Als Fol-
ge werden auch im nationalen Kontext An-
rechnungen üblicher und einfacher wer-
den, wovon der!die Einzelne profitieren
wird.DieDurchlässigkeit innerhalbderBil-
dungssysteme wird verbessert – basierend
aufAbschlüssen,ZeugnissenundZertifika-
ten.Spannenderundschwieriger istdieAn-
rechnung von nichtformalen Kompeten-
zen: solchen, die nicht durch ein Papier be-
stätigt sind. Wenn jemand etwas kann –
egal, ob als Installateur oder Bautechniker,
als Altenbetreuer oder Arzt, als Koch oder
Programmierer (bitte immer die weibliche
Formmitdenken!) –unddiesesKönnenund

B
dasnotwendigeWissendemonstrierenund
nachweisenkann,wird esnichtmehr erfor-
derlich sein, alle formalen Ausbildungs-
schritte zu durchlaufen. Die skandinavi-
schenLändersinddiesbezüglichweiter,wir
werden nachziehen.

Wir lernen vieles am Arbeitsplatz, in der
Freizeit und mehr und mehr im Internet –
nichtformales Lernen, das oft zu neuen
Kompetenzen führt.Wieundwowir lernen,
wird vielfältiger werden, und Lernen-Kön-
nenund-WollenwirddiezentraleFähigkeit.
Auch die Digitalisierung wird das Lernen
verändern, aber der wesentliche Antriebs-
faktor hierbei ist die sich verändernde
Arbeitswelt mit veränderten Anforderun-
gen. Innovation-undChange-Management
werden Themen für den Bildungsbereich –
keineunsererStärkeninvsterreich.Unddie
(@icht-)Geschwindigkeit von Veränderun-
genkann zu einemveritablenProblemwer-
den. In diesen Punkten kann unser System
von anderen (EU-)Ländern lernen, so wie
viele Länder von unserem Berufsbildungs-
system lernen wollen, das international als
Vorzeigesystem gilt – großteils zu Recht,
aber darauf könnenwir uns nicht ausruhen.

Mehr als Bedarfsdeckung

An Bedeutung verlieren wird die Unter-
scheidungzwischenAllgemein-undBerufs-
bildung.UnddieGrenzenzwischenErstaus-
bildung und Weiterbildung werden ver-
schwimmen. Was und wie wir im Alter von
sechs bis #* oder #+ lernen, ist eine Basis.
Waswir zwischen $0und(5 lernen,waswir
an Erfahrung und Können dazugewinnen
und wie wir mit neuen Anforderungen zu-
rechtkommen, wird wesentlich an Bedeu-
tung gewinnen und die Institutionen-Land-
schaft verändern.

DieeigentlicheHerausforderungsehe ich

aber anderswo. Berufsbildung hat in den
letztenJahrenanBedeutunggewonnen,weil
ihr Relevanz im Kampf gegen die (Ju-
gend)Arbeitslosigkeit und für die Deckung
desFachkräftebedarfszugeschriebenwurde.

Es ist zweifellos wichtig, dassMenschen
die Anforderungen spezifischer Arbeits-
plätze erfüllenkönnen, dass sie sichdasda-
für notwendigeWissen und Können aneig-
nen.Aberdas ist nicht genug.EinBildungs-
system muss mehr leisten, als Menschen
„job-ready“ für den Arbeitsmarkt zu ma-
chen. Aufgabe beruflicher Bildung ist es,
nicht nur Kompetenzen und Fähigkeiten
auszubilden. Essentiell für unsere Gesell-
schaft ist es, dass sie auch Einstellungen,
Haltungen undWerte vermittelt – intentio-
nal und verantwortungsvoll. „Work-based
learning“ ist immer auch „people-based
learning“–insozialemKontext.JungeMen-
schen sollen über die Berufsbildung For-
mendesMiteinander-Umgehensund-Aus-
kommens erleben und erlernen. Sie sollen
lernen, selbstbestimmt für sich und für an-
dere Entscheidungen zu treffen, Verant-
wortung zu übernehmen und ein lebens-
wertes Leben zu gestalten.

Eine Selbstverständlichkeit? Auf jeden
Fall eine Zukunftsaufgabe. ●

'RA/; (RAM-I/(ER MFJUFU EJF ¸TUFSSFJDIJTDIF
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FormaleAusbildungsnachweise sind
gut. Informale Bildung – Erfahrung, sich
eingelassen haben auf (Lebens-)Situatio-
nen – ist aber gerade inTransformations-
zeiten ebenso gut. Und siewird noch dazu
freiHausmitgebracht. Erfahrungen kön-
nen nicht antrainiert werden, dafürwird es
keine Seminare geben.

Oft hängenErfahrungen anLebensjah-
ren, aber nicht immer.Wobei: Dieses
Potenzial der Lebensjahre 45 plus ist be-
kanntlich sowiesowenig genützt.

WerwirklichDiversitätmöchte,muss
sich imRecruiting fragen,was abseits der
klassischen sechs definiertenDimensio-
nen desDiversitätsmanagements (Ge-
schlecht, Behinderung, Alter, Ethnie,
Religion, sexuelleOrientierung)wertvoll
ist: Innovation, Kreativität und damit Zu-
kunftsfähigkeit. Vielleicht ist es doch ein
Junger, der zwei JahreMusik gemacht hat,
statt weiter Zertifikate zu sammeln und
Diplome anUnis in der Ivy-League zu ak-
quirieren (weil die Eltern es können).

Vielleicht ist es eine jungeUnterneh-
merin, die dieWeltmit einem sozialen
Start-up verbessernwollte und dannnach
einigen (schmerzvollen) Jahren erkannt
hat, dass es so allein nicht geht. Recruiter
müssen lernen zu fragen: InwelchenUm-
feldern hat dieserMenschErfahrung ge-
sammelt, wie hat er sich „gebildet“?

Recruitingmuss diverserwerden in der
Haltung. „Informal“mussmehrGewicht
erhalten. ●

akkalaureate gelten schon fast als die
Matura von heute. Alsomindestens und so
schnell wiemöglich einMaster inklusive
Auslandsnachweis plus Brief und Siegel
für soziale Kompetenz samtECTS-Punk-
ten erwerben, damitman eineChance
kriegt. Jemehr Zertifikate in der Bewer-
bungsmappe, desto besser die Kandidaten.
IrgendwasmitCoding undData Science
muss dabei sein.Das gibt diemaximale
Sicherheit, auchwirklich „die Besten“,
gernemit demgrauenvollenBegriff
„High Potential“ versehenenKandidaten,
ins Finale umden Job zu holen.

Selbstverständlich endet sogar dieses
Spielmit spätestens 40,weil dann sind die
Leute sowieso nichtmehr leistungsfähig.
Wenn sie garmal arbeitsloswaren, dann
sind sie ja sicher psychisch derangiert –
gleich aussortieren!

Das verhindertDiversität.Das schließt
immermehrMenschenvondenMöglich-
keiten,Beiträge fürOrganisationenzu
leistenundgleichzeitig ein freudvollesEr-
werbseinkommenzuhaben, aus.Diese alte
Logik geht vomSchubladensystemderAus-
bildungsnachweiseundVorrückungenaus,
obwohldas schon längst nichtmehrpasst
undkaumneueLösungen inFirmenbringt.

8E I TER & BE44ER

KARIN BAUER

Wirkliche Diversität braucht Anerkennung von Erfahrungen in verschiedenen Kontexten.
Abschlüsse und Zertifikate sind nicht alles.
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Für die informale Bildung
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ARBE I T & MARKT

Donau-Universität Krems. Die Universität für Weiterbildung.

+43 (0)2732 893-2246 www.donau-uni.ac.at/weiterbildung

80 Prozent der
AbsolventInnen bezeichnen
die Donau-Universität Krems

als ausgezeichnet oder
sehr gut. Auch vom

Erfahrungsschatz ihrer
KollegInnen profitieren die
Studierenden: Der Großteil
bringt mehr als 10 Jahre
Berufserfahrung mit.

Wir stellen höchste
Ansprüche an

uns selbst – und an unsere
Studierenden.

Univ.-Prof. MMag. Dr. Gottfried Haber,
Gesundheitsökonom und Vizedekan




